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Uniere P. T. Abonnenten werden gebeten, audı 
weiterhin ihre werktätige Unterſtützung unierem 
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herigen Programm, die Kulturintereſſen aller 
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Eine öſterreichiſche Friedensliga. 


Von Dr. Rudolf Stritzko, Wien. 


Der diefe Zeilen niederſchreibt, ift ein guter Sſterreicher. 
Eigentlich ſind das die meiſten von uns, nur wollen ſie's nicht immer 
ſagen. Denn der Nationalismus hat ſeine Barrikaden gebaut und 
den alten öſterreichiſchen Kommunismus zerſtört. Und nun ſtecken ſie 
alle hinter ihren Barrikaden wie hinter uneinnehmbaren Feſtungen, 
und ſchießen aufeinander los und beſchimpfen ſich und politiſieren 
ins Blitzblaue hinein, ſie ſchreien ſich die Kehlen aus, haſſen, bedrohen 
und verdächtigen ſich und, da keiner den anderen umbringen kann, 
berauſcht ſich jeder an ſeiner Macht und Größe und bläht ſich auf 
wie ein eitler Pfau. Und wenn ſie ſich gegenſeitig nichts antun 
können, ſo fallen ſie über den Staat her, einmal die, dann wieder 
die anderen, ſie verweigern dem Staate die Steuern und Rekruten, 
bringen ganz überflüſſigerweiſe Miniſterien zu Fall und weiſen 
blindwütig im Parlament Geſetzesvorlagen zurück, auch ſolche, 
die ausſchließlich der Wohlfahrt der Menſchheit dienen, und ihre 
Leidenſchaften entflammen ſich zu einem mächtigen Furioſo, das weit 
über die Grenzen des Reiches hinausſchallt in die große, ernſte, 
politiſche Welt und dort den bevorſtehenden Zerfall Oſterreichs 
verkündigt. 

Und Sſterreich? Uns iſt nicht bang um dieſen alten, ehrwürdigen 
Greis. Wohl hat er ſchon feinen tauſendjährigen Geburtstag hinter 
ſich, aber er iſt ſtark wie ein Mann in den beſten Jahren. Er hat 
ſchon manchen harten Strauß gekämpft; im Norden und im Süden, 
im Weſten und im Oſten mit kampfesluſtigen Gegnern ſeinen Degen 
gekreuzt, er hat ſich mit allen gemeſſen und ſtets ehrenvoll ſein 
Schwert geführt, auf ſeinem alten, breiten Rücken verkünden tiefe 
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Narben, wie heiß es einmal um ihn herum zugegangen ſein mag, als 
er noch jünger war und mit ihm die ganze Welt. Aber SEſterreich 
iſt alt geworden, alt und gütig. Und ſo kann es geſchehen, daß ſeine 
Kinder, die großen und die kleinen, die älteren und die jüngeren, ſich 
puffen und ſtoßen und in wilder Zuchtloſigkeit das ganze Haus um- 
ſtürzen, das ihnen der Alte ſo wohnlich eingerichtet hat. So mild 
und gütig ift Oſterreich. Er duldet's und ſegnet noch obendrein feine 
Kinder und er liebt ſie. Er iſt ein großer Wohltäter. So prächtig und 
ſchön hat er alles Land eingerichtet, große und kleine Berge hat er drauf— 
geſtellt, fruchtbare Ebenen hat er hingebreitet und herrliche Seen hinein— 
gelegt, glitzernde Bäche und rauſchende Ströme hat er durchgezogen und 
große Schätze in den Kellern ſeines Schoßes angehäuft, er hat die 
Speiſekammern gefüllt und fürs Herdfeuer geſorgt, er hat immer 
geſchaffen und gewaltet wie ein gütiger Vater. Und der Kinder wurden 
immer mehr und ſie wuchſen heran, prächtige Buben, gut öſterreichiſch 
im Herzen und im Kopf. 

Aber dann wollten ſie auf einmal ſich nicht mehr verſtehen. 
Sie ſind national geworden. Und da begannen ſie plötzlich ſich zu 
ſchämen, Sſterreicher zu fein, und kamen fich größer und bedeutender 
vor, wenn ſie als Nationen auftraten. Und ſo iſt es geblieben. Sie 
verſtehen ſich gegenſeitig nicht, weil ſie verſchiedene Sprachen reden, 
aber ſie wollen ſich auch nicht verſtehen und das iſt weit ſchlimmer. 

Sie alle ohne Unterſchied haben die Sprachenfrage auf ihren 
nationalen Ehrenſchild erhoben und ſich die Gewohnheit angeeignet, 
ihre Sprachenrechte zu national politiſcher Kraftmeſſung zu miß— 
brauchen. Es wäre des Verſuches wert, einmal vorurteilslos zu 
unterſuchen, wie oft ſchon dieſes Reich bis in ſeinen Lebensnerv 
erſchüttert wurde, nur, weil es einigen Heißſpornen gefiel, ſich im 
Sprachenkampf die politiſchen Sporen zu verdienen. Auf dieſem 
heißen Boden Erfolge zu erzielen, iſt für keinen ſchwer, der gewiſſen— 
los genug iſt, nur an ſein Emporkommen zu denken. Iſt doch 
die Verwirrung ſchon ſo weit gediehen, daß der gewaltſame Verſuch 
des Einbruches in national fremdes Gebiet ſofort die geſchloſſene 
Phalanx der geſamten Nation zu ſeiner wirkſamſten Unterſtützung 
vorfindet. Man ſollte ſicher meinen, daß jede Nation wenigſtens 
über eine Anzahl beſonnener Männer verfügen würde, die vor ſolch 
ruchloſem Beginnen warnen würden und, wenn es trotzdem dazu 
kommt, den Mut hätten, es zu verurteilen. Nun, an ſolchen 
beſonnenen Männern fehlt es gewiß nirgends, aber ſie haben nicht 
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den Mut dazu, den nur allzu oft lünſtlich aufgepeitſchten Sturm- 
wellen des Sprachenkampfes ihre Autorität als Wellenbrecher ent— 
gegenzuſtellen. Sie fürchten, von dieſen Wellen ſonſt verſchlungen zu 
werden und ihren Einfluß und ihre Machtſtellung zu verlieren. 
Kaum, daß ſich einer findet, der Einſicht genug hat, ſich von dieſem 
Spektakel ſchweigend fernzuhalten; die meiſten ſtürmen auf derartige 
Alarmſignale ſofort kampfluſtig in die Arena und ſchreien ſich ſolange 
die Hälſe aus, bis ſie ſich in eine wirkliche Erbitterung hineingeſchrien 
haben. Und dann kann kein Gott in dieſes Wirrſal Ordnung 
bringen. 

Anſtatt nationale Zänkereien, die bei der herrſchenden Stimmung 
ſich immer wiederholen werden, zu lokaliſieren, ſorgt ein wohl 
organiſiertes Netz von Leitungsdrähten für ein promptes Aufflammen 
der Lichter in allen Gauen des Reiches. 

Der Ausflug eines Vereines in fremdes Sprachgebiet kann zur 
Folge haben, daß das öſterreichiſche Parlament ſein wichtigſtes 
Recht, dem Staate den Haushalt zu bewilligen, nicht mehr aus— 
zuüben vermag. 

Wie konnten ſolche traurige Zuſtände, die die Dinge geradezu 
auf den Kopf ſtellen, zur Ausbildung gelangen? 

Im 19. Jahrhundert hat der Nationalismus überall in Europa 
ſeinen ſchönſten und dauerndſten Erfolg errungen. Und die Sprache, 
als der Verkünder dieſer frohen Botſchaft und als der beredſame 
Anwalt aller nationalen Ideen, hat ſich dadurch zum äußeren 
Repräſentanten der Nationen emporgeſchwungen. Aber fie tat es und 
tut es auch heute noch auf andere Weiſe. Alle Errungenſchaften 
des nationalen Geiſtes, die Schätze der nationalen Literatur, alle 
Erzeugniſſe nationaler Denk- und Schöpfungskraft werden uns Menſchen 
durch das Mittel der Sprache zugeführt, wir beziehen gewiſſermaßen 
all dieſe Koſtbarkeiten aus unſerer Nationalſprache und ſo gelangen 
wir dazu, in der Sprache den Nährboden zu erblicken, aus dem das 
Kulturleben der Nation in ſo reicher Blüte emporſprießt. Zudem 
lieben wir unſere Sprache auch noch mit kindlichem Gefühle. Nicht 
umſonſt heißt fie Mutterſprache. In ihr haben wir denken und 
ſprechen gelernt, in ihr haben wir unſere geiſtige Entwicklung durch— 
gemacht, ſie erſcheint uns als etwas Angeborenes, das man gar nicht 
zu lernen braucht, ſondern von ſelbſt da iſt, und wir verlernen ſie 
auch nie, mögen wir auch in den fernſten Landen leben, wo kein Laut 
unſerer Mutterſprache an unſer Ohr dringt. Und mögen wir auch 
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andere Sprachen noch ſo vollendet beherrſchen, die charakteriſtiſchen 
Merkmale unſeres Denkens und Fühlens bringen wir doch nur am 
richtigſten und ſchönſten in der Mutterſprache zum Ausdrucke. Denn 
die Mutterſprache allein, die ſchon in ihrem ganzen Weſen natur— 
gemäß dem Volkscharakter angepaßt iſt und in ihrer ganzen Aus— 
bildung und beſtändigen Weiterbildung mit der kulturellen Ent— 
wicklung des Volkstums Schritt hält, bietet uns diejenigen Ausdrucks— 
möglichkeiten, die ſich mit den Sonderheiten unſeres nationalen 
Charakters vollkommen decken. 

Alſo geringſchätzig wollen wir von der Mutterſprache nicht 
denken. Aber ebenſowenig dürfen wir ſie überſchätzen. Und das 
geſchieht leider. Erläſſe und Verordnungen der Behörde, Gerichts— 
beſchlüſſe, Steuerverſchreibungen, Strafanzeigen und Klagen, Gejchäfts? 
briefe, Verhandlungen und Verträge, Anordnungen und Aufträge, Kauf— 
abſchlüſſe und alle Arten geſchäftlicher Mitteilungen, die geſellſchaftlichen 
Redensarten, die gewöhnlichen Geſpräche des Tages, alſo alle 
Äußerungen des allgemeinen Verkehrs und ſtaatlichen Lebens haben 
— das Gegenteil wird wohl niemand behaupten — mit den Reizen 
der Mutterſprache nichts zu tun. 

Im Wirtſchaftsleben unſerer Zeit iſt die Sprache nichts anderes 
als ein Verſtändigungsmittel und ihre Verwendbarkeit und Brauch— 
barkeit hauptſächlich abhängig von ihrer Verbreitung. Wir wollen 
uns gegenſeitig raſch und leicht verſtändigen können, ohne uns durch 
langweiliges Überſetzen aufhalten laſſen zu müſſen; wir wiſſen, daß 
Zeit Geld koſtet, und wir bedienen uns, dem Zuge der Zeit folgend, 
im öffentlichen Leben der Sprachen, die am meiſten verſtanden 
werden. So haben ſich unter den erſtaunlichen Leiſtungen ſtaatlicher 
und kaufmänniſcher Expanſionskraft Weltſprachen herausgebildet, die 
überall in Geltung ſind und das internationale Verkehrsleben be— 
herrſchen. 

Aber ebenſo reicht anderſeits zum Kleinbetriebe im Wirtſchafts— 
leben und zum geſelligen Verkehre nicht auf allen Punkten der Erde 
die Kenntnis von den paar Weltſprachen aus und Landesſprachen, 
deren Verbreitung über die übliche Sprachgrenze nicht hinausreicht, 
haben ohne Zweifel ihren Geltungswert und ihre Geltungsberechtigung, 
nicht nur als traute Mutterſprache, ſondern ebenſo als Verkehrs- 
ſprache. 

Wenn ein Deutſcher in einem ſloweniſchen Dorf einen Krämer- 
laden aufmachen will, ſo muß er zunächſt mit der dortigen Be— 
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völkerung reden können, ſonſt kauft ihm niemand ſeine Ware ab. 
Und ein deutſcher Richter kann ebenſo nur in einem ſloweniſchen 
Orte feinen Poſten gewiſſenhaft ausfüllen, wenn er der ſloweniſchen 
Sprache in Wort und Schrift mächtig iſt. 

In ihrem Berufsleben ſind beide, der Richter und der Kaufmann, 
verpflichtet, den örtlichen Verhältniſſen ſich anzuſchmiegen und den 
Außerungen des Volkscharakters verſtändnisvoll entgegenzukommen. 
Als Privatmann bleibt es jedem von ihnen unverwehrt, im deutſchen 
Geiſte zu leben, doch haben ſie ſich auch als Privatmänner als Gäſte 
einer fremden Nation zu fühlen und von dieſem Geſichtspunkte ſich 
jeder nationaler Provokation zu enthalten. Das gilt nicht nur für 
die Deutſchen, ſondern für alle Nationen ohne Unterſchied. 

Aber es gibt auch gewiß eine große Anzahl von Orten, in 
denen eine überwiegende Majorität einer beträchtlichen Minorität 
gegenüberſteht. In ſolchen Fällen wird gewiß ohne Zweifel die 
Majorität dem Orte den nationalen Charakter aufzudrücken ſuchen, 
aber gerade dieſes Hervortreten verpflichtet zu einer zarten Schonung 
des Nationalgefühles der Minorität, die aus ihrer heimatlichen 
Daſeinsberechtigung auch das Recht zur Entfaltung ihrer nationalen 
Eigenart ableitet. Für den Sprachgebrauch wird aber auch dort nicht 
das Vorrecht der Mutterſprache, ſondern eine vorurteilsloſe Erwä— 
gung über die geeignetſte Art einer leichten Verſtändigung maß— 
gebend ſein. 

Ob es ſich nun um einen Ort oder um ein Land oder um 
das ganze Reich handelt, die vom Standpunkte der Sprachenfrage 
aufzuſtellende und den Frieden der Nation verbürgende Forderung 
bleibt allenthalben die gleiche: die Nationen verlangen nach einer 
Regelung der Sprachenfrage im Sinne der größtmöglichſten Ver— 
einfachung des ſprachlichen Verkehrsweſens. 

Damit will ich aber keineswegs einer allgemeinen Nivellierung 
der einzelnenen Nationen das Wort reden. Die wichtigſten Merkmale, 
an denen das Weſen eines Volkes am deutlichſten erſichtlich wird, 
ſind Volkscharakter und Kultur. Und einem geſunden, entwicklungs— 
fähigen Volke ſind dieſe Merkmale ſo tief eingekerbt, daß ſie weder 
durch Geſetze und Verordnungen noch durch Überſchwemmung mit 
fremder Kultur ausgelöſcht werden können. Auch ſollen und dürfen 
dieſe Kraftquellen einer Nation nicht entzogen werden. Denn ſelbſt 
das begabteſte Volk hat weder den Eifer noch die Fähigkeit zur 
vollen Entfaltung aller vorhandenen Leiſtungsmöglichkeiten, wenn 
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die Wurzeln ſeiner angeborenen Kraft durch eine aufgepfropfte Fremd— 
kultur in der freien Triebluſt gehemmt werden. 

Das Wirtſchafts- und Kulturleben eines Volkes iſt nun im 
Hinblick auf den großen internationalen Kampf ums Daſein ein ſo 
wichtiger Faktor für eine günſtige Konjunktur ſeiner Exiſtenzbedingungen, 
daß die Beſeitigung der Hemmniſſe, die ſich auf dieſem Gebiete 
einem Volke entgegenſtellen, vom nationalen Geſichtspunkte als 
wichtigſte Forderung aufgeſtellt zu werden verdient. 

In einem polyglotten Staate, wie Sſterreich, find ſolche 
Hemmniſſe in Fülle vorhanden. Die Zuſammen- und Ineinander— 
ſchachtelung von Volksſtämmen, die ſich einander fremd ſind, ſchafft 
Reibungsflächen, an denen ſich ohne Unterlaß die Gegenſätze entzünden. 
Und in dieſem ſo unermüdlich geführten und doch ſo ausſichtsloſen 
Kampf wetteifern die Nationen förmlich miteinander in der gegen— 
ſeitigen Überbietung an kleinlichen und oft nur allzu widerſinnigen 
Provokationen, ſie ſind gegeneinander voll von Mißtrauen und 
Eiferſucht und ſie verſteifen ſich ganz in die ihren Neigungen ent— 
gegenkommenden hiſtoriſchen Rechte, mit denen ein modern aufwärts— 
ſtrebender Wirtſchaftsſtaat einfach tabula rasa machen ſollte. 

Und das Schlachtroß, auf dem ſie immer wieder mit heißem 
Eifer auf den Kampfplatz geritten kommen, iſt und bleibt ſtets eine 
Sprachenfrage. In der urdeutſchen Stadt Eger einen Gerichtsbeſchluß 
in tſchechiſcher Sprache zu erzwingen, iſt ebenſo für einen tſchechiſchen 
Fanatiker das höchſte Ziel ſeines politiſchen Ehrgeizes, als es einem 
deutſchen Fanatiker in Prag als Verletzung ſeiner nationalen Ehre 
erſcheint, wollte man ihm zumuten, eine in tſchechiſcher Sprache 
abgefaßte Zuſtellung des Prager Magiſtrats anſtandslos anzunehmen. 
Man ſollte doch meinen, daß es in einer Gerichtsſache hauptſächlich 
auf das Recht ankommt und nicht auf die Sprache, deren ſich die 
Gerichtsbehörde bedient. Und es müßte wahrlich ſehr traurig um 
unſer Gerichtsweſen beſtellt ſein, wenn ein der Amtsſprache nicht 
Kundiger ſein Recht nicht finden könnte. Und wäre es ſo, dann 
hätten wir es nötiger, unſer Gerichtsweſen zu reformieren als die 
Sprachenrechte. Und glauben denn die Deutſchen Prags wirklich, 
durch ſo kleinliche Nörgeleien gegenüber ſtädtiſchen Behörden nationale 
Ehren einzuheimſen? Traurig wäre es um eine Nation beſtellt, wenn 
ſie nichts anderes zu verteidigen hätte als ihre Anſprüche auf An— 
erkennung ihrer Sprache als Amtsſprache. 

Davon hängt die Größe und Macht einer Nation nicht ab. 
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Gewöhnen wir es uns doch endlich einmal ab, die Sprache ſo über— 
mäßig zu überſchätzen. Was iſt denn die Sprache? Ein Schatz an 
Worten, in ein Syſtem gebracht, zum Zwecke der Verſtändigung, 
weiter nichts. Für das öffentliche Leben iſt ſie ein Verkehrsmittel, 
wie jedes andere. Daß im Schoße der Sprache alle geiſtigen Schätze 
einer Nation eingebettet ruhen, wie ſchon früher ausgeführt wurde, 
gehört nicht hierher. Durch das öffentliche Verkehrsleben werden 
dieſe Schätze nicht berührt. Und die Kultur und der Volkscharakter 
einer Nation wird ſich reiner erhalten und ſchöner entwickeln unter 
einer dem Wohlſtand und der Wohlfahrt aller dienenden gemeinſamen 
Wirtſchaftspolitik, als unter einer ſo viele und gute Kräfte ver— 
brauchenden nationalen Kampfpolitik. 

Oſterreich iſt nicht, wie ſo viele meinen, das willkürliche Pro— 
dukt einer habſüchtigen Heiratspolitik, ſondern das notwendige Er— 
gebnis einer hiſtoriſchen Entwicklung, die ſich unter dem äußeren 
Einfluß geographiſcher Vorbedingungen naturgemäß vollzog. Daß die 
Völker der nach Norden und Weſten hin abgeſchloſſenen Sudetenländer 
im Süden mit den vorgeſchobenen Poſten des deutſchen Volkes in 
den Alpenläudern in Berührung traten und zu einer politiſchen Ein— 
heit zuſammenſchmolzen, iſt ebenſo begreiflich, wie es auch verſtändlich 
ijt, daß Oſterreich anderſeits wieder feinen Einfluß über die Kar- 
pathenländer hin ausdehnte, wo Jahrhunderte hindurch ſelbſtändigen 
Staatenbildungen die türkiſche Eroberungsluſt im Wege ſtand. 

Oſterreich iſt gewiſſermaßen der Kreuzungspunkt im politiſchen 
Straßennetze Europas, in dem die Ausläufer der großen europäiſchen 
Völkerſchaften aufeinander ſtoßen. Und da dieſes Straßennetz, das 
ſeit den Zeiten der großen Völkerwanderungen ſich planmäßig ent— 
wickelte, ſich nicht wieder umbauen läßt, ſo müſſen wir es uns 
gefallen laſſen, an dieſem Kreuzungspunkt zu ſtehen, der nun einmal 
iſt und nicht mehr entfernt werden kann. So ſtark ſind die Fun— 
damente dieſes Staates, daß alle zentrifugalen Beſtrebungen der 
Nationen nicht imſtande waren, auch nur eine vorübergehende Lockerung 
in ſeinem Netzwerk herbeizuführen. 

Ein moderner Staat iſt wie ein großes Handelshaus, das alle 
ſeine Kräfte zuſammenrafft, um ſeine Stellung auf dem Weltmarkt 
dauernd und mit Erfolg zu behaupten. Oſterreich, wo die nichtigſten 
Sprachenfragen fortwährend Geſetzgebung und Verwaltung beſchäftigen, 
hat ſeinen Platz auf dem Weltmarkt weit weniger zu behaupten, als 
vielmehr erſt zu eroͤbern. Überall, wohin man blickt, nehmen wir die 
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zweite oder dritte Stelle ein. Selbſt in den Balkanländern, die als 
die offiziellen Ablagerungsplätze unſeres ſtaatsmänniſchen Unter— 
nehmungsgeiſtes gelten, haben uns andere, weitaus ferner ſtehende, 
den Rang abgelaufen. 

Sollte dieſes Oſterreich, das erſt jüngſtens, als die Kriegsgefahr 
an den Grenzen des Reiches aufloderte, in ſeiner Eintracht ein ſo 
ſtarkes und jugendliches Ausſehen annahm, ſeiner disparaten na— 
tionalen Strömungen nicht Herr werden können, die ſein wirtſchaft— 
liches und kulturelles Fortkommen beſtändig untergraben? 

Man mag über die ſozialdemokratiſche Partei denken, wie man 
will, aber man wird ihr nicht die Anerkennung verſagen können, daß 
ſie ſich bemüht, zu nationalen Fragen in vorurteilsloſer Unbefangenheit 
Stellung zu nehmen. Die bürgerlichen Parteien, ſoweit ſie nicht von 
vornherein den Nationalitätenkampf zu ihrem Panier erhoben haben, 
könnten ſich daran ein Beiſpiel nehmen. Aber unſere Parlamentarier, 
durch Eidſchwüre, Reſolutionen und Volksratsbeſchlüſſe wie mit Baſt 
eingeſchnürt und zur ſtarren Bewegungsloſigkeit verurteilt, außerdem 
durch jahrelange Kämpfe gegeneinander bis aufs äußerſte verhetzt, 
haben zumeiſt nicht die Eignung, gangbare Wege aufzufinden, auf 
denen die Gegenſätze aneinander vorbeikämen. 

Das Friedensbedürfnis muß in den Völkern ſelbſt heranreifen, 
aber vorerſt in den Völkern geweckt werden. Zunächſt hätten Miß— 
trauen und Furcht zu ſchwinden. Es gibt in Oſterreich nichts zu 
germaniſieren und nichts zu ſlawiſieren. 

Wenn trotzdem namentlich die großen Städte viele fremde 
Elemente in ihr Volkstum aufnehmen, ſo iſt dies ein Prozeß, der ſich 
nicht verhindern läßt und auch nicht durch Schulen und nationale 
Schutzvereine aufgehalten werden kann. Er ſoll auch gar nicht auf— 
gehalten werden, denn dieſer Vermiſchungsprozeß ſteht zumeiſt im 
Zuſammenhang mit einem ausgedehnten und entwicklungsfähigen 
Wirtſchaftsleben, das in ſeiner Kraftentfaltung gehemmt würde, wenn 
durch künſtliche Abwehr der Vermiſchung die Einheitlichkeit in der 
Entwicklung geſtört würde. 

Auch heben ſich dieſe Miſchungen meiſtenteils gegenſeitig auf, 
wenn nicht dieſer Zufluß einerſeits und der Abfluß anderſeits auch 
noch durch die Verſchiedenheit in der Fortpflanzungsfähigkeit der ſich 
miſchenden Völker zum Ausgleich gelangt. 

Weit größer wird die Gefahr, wenn die zuſtrömenden Volks— 
maſſen ihren Volkscharakter und ihre Kultur in einer jeder Anpaſſung 
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abholden Weiſe in den fremden Boden einzupflanzen ſuchen. Dann 
wird die Einwanderung zum Einbruch und die Abwehr zur Pflicht. 

Die fluktuierenden Bevölkerungsſchichten find bekanntlich ein Pro- 
dukt des modernen Wirtſchaftslebens und ſchaden als natürlicher 
Beſtandteil desſelben weder ihm ſelbſt noch den nationalen und 
kulturellen Verhältniſſen eines Landes oder Reiches, ſolange ſich dieſe 
Bewegung ohne die lärmende Begleitmuſik nationaler Agitationen 
und Aſpirationen abſpielt. ; 

Der rein wirtſchaftliche Austauſch der Kräfte hat mit den Ge- 
fahren einer Invaſion nichts zu tun. Und dieſe Abgabe von Arbeits— 
kräften an fremde Nationen ausſchließlich von dieſem Geſichtspunkte 
anzuſehen, das werden die Völker wohl erſt lernen müſſen, wie ſie 
auch lernen müſſen, ſich gegenſeitig zu achten und im edlen Wettſtreit 
den höchſten Leiſtungen kultureller und wirtſchaftlicher Produktion 
zuzuſtreben. 

Die Völker Sſterreichs find politiſch und wirtſchaftlich auf— 
einander angewieſen, ſie können nicht auseinander, ſolange die in 
Jahrhunderten zur Ausbildung gelangten ſtaatenbildenden und ſtaats— 
erhaltenden Kräfte der europäiſchen Politik wirkſam ſind. Unter 
ſolchen Umſtänden müſſen wohl auch die Grundlagen vorhanden ſein, 
auf denen die Konſolidierung des Reiches im Innern erſtehen kann. 
Und ſie fehlen auch nicht, nur müſſen ſie erſt aus dem Schutt 
nationaler Vorurteile und Gefühlsräuſche, die Temperament und 
Selbſtüberſchätzung der Nationen gezeugt haben, ausgegraben werden. 

Politik iſt keine Gefühlsſache, ſondern ein Amt des Verſtandes. 
Und die Parlamentarier ſollen die Prokuriſten des Staates ſein, und 
nicht ſo kleinliche politiſche Ingenieure, die ſich nationale Verdienſte 
zu erwerben ſuchen, indem ſie ſich gegenſeitig fortwährend Minen 
legen. 

Es gibt eine die ganze Welt umſpannende Organiſation, bekannt 
unter dem Namen „Friedensliga“, welche dem jo ſchwer verwirk— 
lichungsfähigen Gedanken des allgemein erſehnten Friedens, keines— 
wegs ohne nennenswerten Erfolg, zu dienen ſich berufen fühlt. Mit 
welchem Spott und Hohn haben noch vor einem Jahrzehnt die 
ſogenannten Realiſten über die „Friedensbertha“ und ihren Stab 
gewitzelt. Und ſiehe da, heutzutage gehören die hervorragendſten 
Männer und Vertreter aller Völker, deren Verſtand und deren prak— 
tiſche Leiſtungen ſie durchaus der Verdächtigung entheben, ſchwär— 
meriſche Utopiſten zu ſein, dieſer Organiſation an. Und das Haager 
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Schiedsgericht, gewiß kein Forum, das eine Appellation au die 
Waffen ausſchließt, iſt doch immerhin eine Staffel auf dem mühevoll 
zu erglimmenden Treppenſteig zum Weltfrieden. 

Eine ſolche Friedensliga, die innerhalb des Rahmens unſeres 
Staatsweſens der Kriegsluſt und Kampfesfreude der Nationen das 
Friedensbedürfnis der arbeitenden Menſchheit entgegenſtellen würde, 
wäre hier in Oſterreich noch eher am Platze. Und wenn es für den 
Anfang auch nur eine kleine Schar von Männern wäre, die ſich für 
dieſen Zweck zuſammenſchließen wollten, jo wäre das jon ein 
Gewinn. Denn die überwiegende Majorität derjenigen, die im harten 
Kampf ums Daſein zu würdigen wiſſen, was es heißt, für die Familie 
das tägliche Brot zu verdienen, würden dem Rufe nach Verſöhnung 
Verſtändnis entgegenbringen. Und ſo müßte in alle Gaue des Reiches 
und in allen Sprachen des Reiches in Wort und Schrift das Wort 
„Verſöhnung“ hinausdringen und der Erkenntnis müßte Verbreitung 
verſchafft werden, daß ein durch Einheit wirtſchaftlich und politiſch 
ſtarkes Oſterreich mehr Segen ins Haus bringt, als ein mit natio— 
nalen Errungenſchaften geſpicktes und durch innere Kämpfe durch— 
wühltes Staatsweſen. 

Neue, politiſch noch unverbrauchte Männer aus allen Völker— 
ſchaften und Volksſchichten ſollten ſich zur Inangriffnahme dieſes 
großen Friedensunternehmens die Hand reichen, nur keine Parlamen— 
tarier und ſolche, die im Nationalitätenkampf bereits Pulver gerochen 
haben, denn fie würden fon im „vorbereitenden Ausſchuß“ dem 
Werke der Zukunft den Lebensodem ausblaſen. 

Maſaryk, der Philoſoph und vorurteilsloſe Denker, auf der einen 
Seite, und Lueger, der weitblickende Großſtädter, auf der anderen 
Seite wären vielleicht unter den öſterreichiſchen Reichsratsabgeordneten 
die einzigen, die trotz aller gewaltigen Kluft, die zwiſchen ihren 
Weltanſchauungen ſich dehnt, Objektivität und Mut genug hätten, 
einer ſolchen Bewegung den Impuls zu geben und ſie in die richtige 
Bahn zu lenken. 

Wie über den Geiſt der Unduldſamkeit im Geiſtesleben der 
Menſchheit das Vernichtungsurteil der geſamten geſitteten Welt 
bereits geſprochen iſt, ſo iſt auch der nationalen Unduldſamkeit die 
Berechtigung abzuſprechen. Einmal wurde hier in Oſterreich das Wort 
von den „minderwertigen Nationen“ geprägt und heute noch ſpukt 
dieſes Wort, das den Sprecher nicht ehrt und den Angeſprochenen 
nicht entehren konnte, in nationalen Brauſeköpfen herum. Solche 
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Worte jollten nicht geſprochen werden, auch wenn fie in Wirklichkeit 
niemand treffen können. Denn es gibt hierzulande keine minder— 
wertigen Nationen. Mir liegt es dabei vollkommen fern, den minder 
vorgeſchrittenen Völkern Oſterreichs durch eine Schmeichelei mich 
angenehm machen zu wollen. Aber meiner Anſicht nach liegt der 
Wert einer Nation nicht in ihrer kulturellen Reife, ſondern in ihrer 
Entwicklungsfähigkeit. Und wenn Landſtriche dieſes Reiches durch die 
Bedingungen des Bodens und die Ungünſtigkeit der Lage in ihrer 
kulturellen Entwicklung zurückblieben, wofür ſich im Oſten und Süden 
der Monarchie Beiſpiele finden laſſen, ſo liegen die Urſachen der— 
artiger Zuſtände gewiß nicht in der Kulturfeindlichkeit der anſäſſigen 
Bevölkerung, ſondern in der Indolenz des Staates, der es verſäumt 
hat, dieſe Gebiete rechtzeitig genug in die Einflußſphäre ſeiner Kultur— 
länder hineinzuziehen. 

Man muß in die weiten Fernen des internationalen Weltgetriebes 
hinausblicken, das von einem von großen Geſichtspunkten ausgehenden 
Weltbürgertum beherrſcht wird, wenn man im Vergleich mit dieſem 
wundervollen Schauſpiel der kühn und weit ſeine Kräfte ausſpannenden 
Menſchheit die Engherzigkeit und Nichtigkeit unſerer Nationalitäten— 
politik, die mit geſchäftiger Wichtigtuerei die kleinlichſten Vorkomm— 
niſſe zu Staats- und Nationalereigniſſe hinaufſchraubt, ſich recht 
deutlich vor Augen führen will. 

Wir wollen die Wiener nicht zu Laibachern und die Laibacher 
nicht zu Wienern machen, aber wir müſſen lernen, uns damit abzu— 
finden, daß Wien eine deutſche Stadt und Laibach eine ſloweniſche 
Stadt iſt, mögen in Wien auch noch ſo viele Slawen und in Laibach 
eine Menge Deutſche wohnen. 

Daß die deutſche Sprache den flawiſchen Sprachen Oſterreichs 
überlegen iſt, das erklärt ſich daraus, daß die deutſche Sprache eine 
Weltſprache iſt und als ſolche ſich als Verkehrsmittel als ſehr 
brauchbar erweiſt. Aber gerade das wäre ein Grund für die Slawen, 
vor der deutſchen Sprache nicht wie der Stier vor dem roten Tuche 
in blindwütender Leidenſchaft zurückzuſchrecken. 

Die Deutſch-Oſterreicher haben keinen Grund, die Slawen zu 
unterjochen und ſie haben auch nicht die Macht dazu. Aber ebenſo— 
wenig werden die Slawen das deutſche Volk in Oſterreich, das in 
kultureller und wirtſchaftlicher Anlehnung an ſeinen großen Nachbar 
ſtets ein wichtiger Faktor im Wirtſchaftsleben unſeres Staatsweſens 
bleiben wird, jemals an die Wand zu drücken vermögen. Zu fürchten 
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hat keiner den anderen, dagegen könnten ſie ſich beide ſehr viel 
helfen. 

Für ſich mögen jie fich als Nationen fühlen, als Staats- 
angehörige find fie Oſterreicher. Und möge das Wort „Sſterreich“ in 
den verſchiedenſten Sprachen an unſer Ohr klingen, der warme Ton, 
in dem es erklingt, ſoll überall der gleiche ſein und dieſer Ton ſei 
eben das Sſterreichiſche daran. 

Unter dieſer Flagge könnte und ſollte eine ſolche Friedensliga 
zuſammentreten. Aus dieſer Friedensliga könnte, ſobald ſie in den 
größeren Maſſen feſten Fuß gefaßt hat, dann eine öſterreichiſche 
Volkspartei hervorgehen, die, ſich aus Vertretern aller Nationen zu— 
ſammenſetzend, auf Grundlage der Gerechtigkeit und Billigkeit in 
nationalen Fragen ausgleichend zu wirken berufen wäre und den 
deſtruktiven Strömungen in den nationalen Parteien den feſten Halt 
einheitlichen und brüderlichen Zuſammenwirkens zur wirtſchaftlichen 
Wohlfahrt der Geſamtheit und zur Hebung des Staatswohles nach 
innen und außen entgegenſtellen würde. 5 

Es wird ein weiter Weg zu durchmeſſen ſein, bis nach Über— 
windung aller Hinderniſſe, die der nationale Chauvinismus dem 
Friedensgedanken entgegenſtellt, dieſer Friedensgedanke in einer ſeinem 
Zweck dienenden parlamentariſchen Partei Fleiſch und Blut ange— 
nommen haben wird. Aber wir wollen vorderhand auch gar nicht ſo 
weit geſteckten Zielen, die vielleicht ſelbſt manchen Idealiſten bange 
machen, mit ausſichtsloſer Kraftverſchwendung einen Weg bahnen. 
Wir begnügen uns damit, die Vorbereitungen zu treffen, die eine 
erfolgverſprechende Durchführung zur Vorausſetzung hat. Das iſt die 
Aufgabe der Friedensliga. Werden ſich Männer finden, die bereit 
ſind, ſich dieſes Gedankens zu bemächtigen und ihn umzuſetzen in 
eine ſegensreiche Tat? Das können wir heute allerdings nicht wiſſen. 
Wenn es aber geſchieht, dann mag ſich Oſterreich freuen und jeder 
Bürger dieſes Staates, denn der Friede im Hauſe mehrt das Brot 
und das Glück aller und des einzelnen. So wenigſtens denke ich mir's. 
Mögen dieſe Worte weit hinaus gehört und richtig verſtanden werden. 
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Hdmiral Villeneuve. 
Von Dr. Joachim Weichert, Wien. 


Am 21. Oktober 1905 haben die Engländer auf dem Trafalgar- 
Square vor der Nelſonſäule die hundertſte Wiederkehr des Jahres— 
tages der Schlacht bei Trafalgar gefeiert und ſo das Andenken ihres 
ſiegreichen Admirals Nelſon ) geehrt, welcher in jener Seeſchlacht 
Frankreichs Seeherrſchaft vernichtet hatte. 

Seltſam, daß gerade im Jahr der Zentenarfeier ein Büchlein ?) 
erſchien, deſſen hiſtoriſch verbürgter Inhalt einen dunklen Schatten 
auf Englands gefeierten Seehelden warf. 

Und ſeltſam auch, daß nirgends eines Mannes Erwähnung 
geſchah, welcher von einem bitteren Geſchicke auserſehen war, Frank— 
reichs ſo bedeutſame Niederlage herbeizuführen. Das Lebensbild 
dieſes Mannes, des franzöſiſchen Admirals Villeneuve, des Gegners 
Nelſon, ſpiegelt ein Stück napoleoniſcher Herrſcherpolitik wider, die 
an phantaſtiſchen Plänen vielleicht einzig in der Geſchichte daſteht: 
Landung franzöſiſcher Truppen in England, Eroberung Londons und 
Unterjochung der verhaßten Briten! 

Pierre de Villeneuve?) entſtammte einer vornehmen ſüd— 
franzöſiſchen Adelsfamilie, deren Stammbaum ins 13. Jahrhundert, 
reicht. Geboren zu Valenſoles im Departement der Baſſes Alpes in 
der Provence am 31. Dezember 1763, trat er mit 15 Jahren als 
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Seekadett in die Marine ein und ſtieg raſch von Stufe zu Stufe. Im 
amerikaniſchen Kriege hatte er tapfer an der Seite des nachmaligen 
Miniſters der Marine Decrès gekämpft und deſſen dauernde Frend- 
ſchaft erworben, eine Freundſchaft, die ihm ſpäter ſo verhängnisvoll 
werden ſollte. Mit 30 Jahren wurde er Kapitän, drei Jahre ſpäter 
Kontreadmiral zu Roche-Fort. An der Expedition nach Irland (1796) 
hatte er keinen Anteil genommen, weil er zu ſpät aus dem Mittel— 
ländiſchen Meere im Hafen von L'Orient eingetroffen war. Erſt bei 
Abukir ſollte er Gelegenheit haben, ſich dadurch hervorzutun, daß 
er die von ihm befehligten Schiffe glücklich vor dem vernichtenden 
Feuer der Engländer rettete. Das Jahr 1804 bildete einen bedeut— 
ſamen Wendepuntt in ſeinem Leben: Als am 28. Auguſt der Admiral 
Latouche-Tréville ), der die Flotte nach England führen ſollte, zu 
Toulon ſtarb, beſtimmte Napoleon auf Deerès Vorſchlag zum Nach— 
folger Villeneuve, der im Mai 1804 zum Vizeadmiral ernannt, in 
Roche-Fort befehligte, und an deſſen Stelle nun Kontreadmiral 
Miſſieſſy trat. 

So war Villeneuve zum Führer des großen Seezuges gegen 
England auserſehen und gerade ihm „l'esprit assez exclusiv pour 
une grande opération“ 5) zugemutet worden. Villeneuve ſollte mit 
dem erſten günſtigen Winde Toulon verlaſſen, Gibraltar paſſieren, 
ſich in Cadix mit dem ſpaniſchen Admiral Gravina vereinigen, nach 
Martinique ſegeln und dort Miſſieſſy antreffen, welcher die Aufgabe 
hatte, die engliſchen Antillen zu erobern. Admiral Ganteaume erhielt 
Befehl, von Breſt nach Ferrol zu gehen, das franzöſiſche und ſpaniſche 
Geſchwader an ſich zu ziehen und nach Martinique zu fahren. Von 
Martinique aus ſollte die geſamte geeinigte Flotte mit vollen Segeln 
auf Boulogne ſteuern und unter dem Schutze der fünfzig Linienſchiffe 
die Landung von 150.000 Soldaten und 10.000 Pferden in England 
vor ſich gehen 6). 

Unterm 12. Dezember 1804 erging an Villeneuve eine Inſtruktion 
Napoleons, in welcher es hieß: „Monsieur le Vice-Admiral Ville- 
neuve, nous vous faisons savoir, qu'ayant jugé à propos de 
soumettre à notre domination les colonies de Surinam, Berberice, 
Demerari, Essexnibo, la Trinité, la Dominique et Sainte Lucie 
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occupées par lennemi de mettre hors de toute atteinte nos 
îles de la Martinique et de la Guadeloupe, et de porter des 
renforts à Santo Domingo, nous avons fait choix de vous pour 
la qualité de commandant général des nos forces navales dans 
les mers d'Amérique commander en chef celles que nous avons 
déstinées à ces expeditions“ 7). 

Am 18. Januar 1805 verließ Villeneuve der gegebenen Ordre 
gemäß Toulon, war aber durch heftige Stürme gezwungen, auf die 
Rhede des Hafens zurückzukehren, wo die beſchädigten Schiffe wieder 
ausgebeſſert wurden. „Villeneuve nahm ſich ſehr die Gefahr zu Herzen, 
mit ſolchen Schiffen und ſolchen Mannſchaften feindlichen Schiffen 
die Spitze zu bieten, welche durch zwanzigmonatliches Kreuzen geſchult 
waren. Seine Seele war erſchüttert, bevor er ſich noch auf hohem 
Meer befand“ $). Noch kurz, bevor er neuerdings in die See ſtach, 
ſchrieb ihm Napoleon: „.. Je compte, dans une opération si impor- 
tante et dont les résultats peuvent être si grands sur 
les destins futurs de la france, sur votre devouement, 
votre zele et votre attachement à ma personne“ 9). 

Es hatte auch in der Folge, wie die zahlreichen Briefe zeigen, 
an Ermunterung von Napoleons 10) Seite nicht gefehlt, und auch 
General Lauriſton, der einen Teil der eingeſchifften Truppen befehligte, 
gab ſich alle Mühe, Villeneuve, der den erprobten Feind — vielleicht 
mit Rückſicht auf den Zuſtand der eigenen und der ſpaniſchen Flotte, 
nicht mit Unrecht — überſchätzte, zu ermutigen, bewirkte aber nichts 
anderes, als ihn „verdrießlich zu machen und zum Widerſpruch zu 
reizen“. In einem Schreiben an Decrès hatte er ſich über den Zu— 
ſtand der Flotte folgendermaßen geäußert: „Ich erkläre Ihnen, ſo 
ausgerüſtete Schiffe, ſchwach an Matroſen, überladen mit Truppen, 
mit altem oder ſchlechtem Segelwerk, Schiffe, deren Maſte beim 
geringſten Winde brechen oder deren Segel zerreißen und die bei 
günſtiger Witterung ihre Zeit mit Ausbeſſerung der durch Wind oder 


) Correspondance de Napoléon I. Paris, 1862; Au vice amiral 
Villeneuve, Commandant l’escadre de la Méditerranée, Saint Cloud 2) 
frimaire an XIII. 

) Thiers a. a. O., 21. Buch. 

) Correspondance (La Malmaison), 1 germinal an XIII (22 mars 1805). 

10) „Villeneuve est un des hommes qui ont plutôt besoin d'éperon 
que de bride.“ (Napoleon an Decrès: Correspondence: 26 thermidor an 
XIII. 14 aout 1805). 
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die Ungeübtheit ihrer Seeleute veranlaßten Schäden zubringen, ſind 
außerſtande, etwas zu unternehmen“ 11). 

In dieſer ſeeliſchen Verfaſſung und ſtets in bangen Gedanken 
an Nelſons Überlegenheit, verließ er am 30. März Toulon und 
gelangte unbehelligt von engliſchen Kreuzern nach Cadix, wo Gravina 
zu ihm ſtieß, und nach ſechswöchentlicher Fahrt lief er — mit 
40 Linienſchiffen — in den Hafen der Inſel Martinique, Fort Royal 
ein, wo er mit Miſſieſſy zuſammentraf. Ganteaume blieb in Breſt 
durch engliſche Schiffe des Admirals Cornwallis blockiert und ebenſo— 
wenig vermochte Magon die durch Calder aufrecht erhaltene Blockade 
von Ferrol zu durchbrechen. Indeſſen hatte Villeneuve vergeblich auf 
die Ankunft des Geſchwaders von Breſt und Ferrol in den Antillen, 
wo er allerdings nicht untätig blieb 19), gewartet, und verließ, nach- 
dem er unterm 4. Juni endlich von der Sachlage unterrichtet worden 
war, die Antillen und ſegelte gegen Ferrol. Es handelte ſich für 
Villeneuve darum, Ferrol von der Blockade zu befreien und mit dem 
vereinten Geſchwader Rochefort und Breſt zu entſetzen, um dann mit 
der geſamten Flotte ſeinen Lauf nach Boulogne zu nehmen, wo 
Napoleon bereits ungeduldig der Ankunft der Flotte harrte. „. . Vous 
manoeuvrez de manière à nous rendre maître du Pas de Calais. 
L'Europe est en suspens dans l’attente du grande événement, 
qui se prépare“ 18). „Je compte sur votre zèle pour mon service, 
sur votre amour pour la patrie et sur votre haine pour cette 
puissance, qui nous opprime depuis quarante générations et 
qu'un peu d’audace et de persévérance de votre part vont faire 
rentrer pour jamais au rang des petites puissances, 150.000 
hommes, un équipage, complet, sont embarqué à Boulogne, 
Etaples, Wimereux et Ambleteuse, sur 2000 bâtiments de la 
flotille, qui en dépit des croisières anglaises, ne forment qu'une 
seule ligne d’embossage dans toutes les rades, depuis Étaples 
jusqu’ou cap Grisnez. Votre seul passage nous rend, sans 
chances, maîtres de l'Angleterre“ 1%), ermutigt Napoleon feinen 
Admiral. Vor Ferrol trafen die beiden feindlichen Geſchwader auf— 


11) Datiert vom 21. Januar 1805. 

12) Correspondance, Fontainebleau, 27 messidon.an XIII (16 juillet 
1805). 

18) Eine ausführliche Schilderung der Seekämpfe ſoll hier nicht gegeben 
werden. Ausführliche Darſtellung bei Pflugk-Harttung, Fournier ꝛc. 

14) Correspondance: Saint Coud, 7 thermidor an XIII, 26 juillet 1805. 
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einander. Infolge des dichten Nebels kam es zu keiner regelrechten 
Schlacht, vielmehr kämpfte Schiff gegen Schiff. Nach einer langen, 
hitzigen Kanonade, in welcher die Engländer zwei ſpaniſche Linien— 
ſchiffe erbeutet hatten, trat der engliſche Admiral Calder den Rück— 
zug an, ohne daß Villeneuve darauf bedacht war, den Feind zu 
verfolgen, zumal er ihn in der Minderzahl wußte. 

Villeneuve beabſichtigte ſüdwärts nach Cadix 15) zu ſteuern. Er 
ließ ſich jedoch von Lauriſton bewegen, in Vigo einzulaufen, wo er 
einige Tage raſtete, und ſegelte dann (2. Auguſt) nordwärts nach 
Coruna, während Gravina in der Reede zwiſchen Coruna und Ferrol 
zu Anker ging. 

Warum aber hatte ſich Villeneuve auch nur einen Augenblick 
mit dem Gedanken vertraut gemacht, ſein Geſchwader nach Cadix zu 
ſteuern, ſtatt die Schiffe von Ferrol an ſich zu ziehen und die Häfen 
von Rochefort und Breſt zu deblockieren? War doch das Seegefecht 
vor Ferrol zu ſeinen Gunſten entſchieden worden! Napoleon war 
ſcheinbar mit dem Erfolge zufrieden. Denn während Calder vor ein 
Kriegsgericht geſtellt wurde, ſchrieb Napoleon an Villeneuve: „Je 
vous sais gré de la belle manoeuvre que vous avez fait 
aux commencements de l’action et qui a derouté les projets 
d’ennemi. Enfin jamais, pour un plus grand but, une escadre 
n'aura couru quelques hasards et jamais mes soldats de terre et 
de mer n'auront pu répandre leur sang pour un plus grand et 
un plus noble resultat. Pour le grand objet de favoriser une 
descente chez cette puissance, qui, depuis six siècles, opprime 
la France, nous pourrions tous mourir sans regretter 
la vie. Tels sont sentiments qui doivent vous animer, qui 
doivent animer tous les soldats“ 16). 

Da ſtand es nun klar und deutlich, was Napoleon von ſeinem 
Admiral erwartete. Aber die kühne Tatkraft und Entſchloſſenheit, ſich 
für Napoleons Pläne hinzuopfern, ſchien Villeneuve nicht zu beſitzen. 
Eine Art Mißgeſchick, das in ſeinem Wankelmute und ſeiner Zweifel— 
ſucht begründet war, hing ſich an die Schritte dieſes unglücklichen 
Seemannes, um ſeinen Geiſt zu trüben, ihn von Leid zu Leid zu 

15) Vielleicht eingedenk jenes Zuſatzes, den Napoleon in ſeinem Befehle vom 
16. Juli 1805 an ihn gemacht hatte und der den Wunſch ausſprach, „der Admiral 
möge, falls feine Situation fih durch unvorhergeſehene Zufälle verſchlechtert haben 
ſollte, nach Cadix zurückkehren“. (Vgl. Fournier a. a. O., ©. 83.) 

18) Corréspondance: Boulogne, 25 thermidor an XIII (Baoüt 1805). 
Oſterr.-Ungar. Revue. Heft 1. 2 
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dem Reſultate zu führen, dem er nicht entgehen konnte, zu einer 
verlorenen großen Schlacht. Thiers). . . „Villeneuve c'est un homme 
sans résolution et sans courage moral. C'est un homme qui n’a 
aucune habitude de la guerre et qui ne le sait pas faire“ 17). 
Und in gleicher Weiſe äußerte fih der , Moniteur": „ . . qu'il ne 
manquait à la marine française qu'un homme de caractère et 
d’un courage froid et audacieux. Cet homme se trouvera peu- 
tötre un jour, et alors on verra ce que peuvent nos marins“ 18), 

Mitte Auguſt gab Villeneuve Befehl, die Anker zu lichten. Ihn 
ließ das Gerücht nicht zu Ruhe kommen: Calder und Nelſon hätten 
ſich mit Cornwallis vor Breſt vereinigt und wollten eine neue Schlacht 
liefern, um ihn zu vernichten. Die Nachrichten waren falſch, denn 
eine Vereinigung Nelſons mit Calder und Cornwallis hatte gar nicht 
ſtattgehabt, vielmehr war Nelſon darauf bedacht, nach zweijähriger 
ununterbrochener Seefahrt 19) (Neapel!) vor Anker zu gehen und 
ſeine Matroſen von den Strapazen ausruhen zu laſſen. Hätte Ville— 
neuve gegen Breſt geſteuert und hätte er, wenn auch mit dem Unter— 
gange ſeiner ganzen Flotte die freie Ausfahrt Ganteaumes gegen 
Cornwallis erkämpft, ſo wäre ſeine Aufgabe erfüllt geweſen: 
Ganteaume hätte mit ſeiner Flotte und mit den Überreſten des Ville— 
neuveſchen Geſchwaders den Kanal La Manche erreicht und „wäre 
er nur auf 24 Stunden erſchienen, ſo wäre doch ſeine Sendung 
erfüllt“, der Übergang der franzöſiſchen Armee, die in Boulogne der 
Ankunft der Flotte harrte, gegen die Überraſchung der engliſchen 
Schiffe geſichert. Es ſollte anders kommen. 

Villeneuve verließ Coruna und zog in der Bai von Avrès die 
Eskadre von Ferrol an fich. Heftige Stürme, Seenot, ungünftige 
Winde erſchwerten ihm die Fahrt nordwärts gegen Breſt und 
namentlich die Furcht, auf Nelſon zu ſtoßen, machte ihn vollends 
wirr. In ſeiner Verzweiflung ſegelte er gegen Cadix und ſandte nur 
den Kapitän Allemand — unbekümmert um deſſen Schickſal — nach 
Breſt. Aber dem General Lauriſton gegenüber äußerte er ſich, nach 
Breſt ſteuern zu wollen. Während Lauriſton dieſe Botſchaft durch 
einen Kurier an Napoleon übermitteln ließ, erging gleichzeitig an 


17) Napoleon an Decrès; Correspondance, Camp de Boulogne: 
4 fructidor an XIII (22 août 1805). 


18) Michaud a. a. O. 
10) Siehe: Jurien de la Graviere: Nelſon und die Seekriege. 
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Decrès eine Depeſche, in welcher Villeneuve ſeiner Verzweiflung Aus- 
druck gab und unzweideutig erklärte, nicht nach Breſt, ſondern nach 
Cadix ſegeln zu wollen. Indeſſen harrte Napoleon in Boulogne des 
franzöſiſchen Geſchwaders. Nachdrücklich machte er Villeneuve auf die 
entſcheidende Bedeutung ſeines rechtzeitigen Eintreffens in Breſt auf— 
merkſam und in ſeiner Freude über die Depeſche Lauriſtons ſchrieb 
er an Villeneuve: „J’espere que vous êtes arrives à Brest. Partez, 
ne perdez pas un moment et avec mes escadres réunies, entrez 
dans la Manche L’Angleterre est à nous. Nous sommes 
tous prêts, tout est embaxqué 2). Parraissez vingt quatre 
heures et tout est termine“ 2). 

Villeneuve lief aber am 20. Auguſt in Cadix ein, ohne daß er 
den Mut hatte, die wenigen engliſchen Kreuzer, die den Hafen 
blockierten, wegzunehmen. Decres benachrichtigte Napoleon von 
Villeneuves Entſchluß. Napoleon war über das Vorgehen ſeines 
Admirals aufgebracht und ſah ſeinen Plan ſcheitern. In den Briefen 
an Decrès gibt er ſeinem Unmut Ansdruck: „L'amiral Villeneuve 
vient de combler la mesure; il donne, à son départ de Vigo 
l’ordre au capitaine Allemand d’aller à Brest, et écrit que son 
intention est d'aller á Cadix. Cela est certainement une tra- 
hison. Villeneuve est un misérable, qu'il fout chasser 
ignominieusement. Sans combinaison, sans courage, 
sans intérêt general, il sacrifieroit tout pourvu 
qu'il sauve sa peau”). J’image que vous êtes aussi indigne 
que moi de la conduite infâme de Villeneuve. Pour moi j'en 
suis si confondu, que je ne puis m'expliquer et je ne puis con- 
cevoir comment il a été lâche pour exposer ainsi l’escadre du 
capitaine Allemand 28). Après avoir lu les dépêches de Villeneuve 
vous m'avez jamais dû penser qu'il vint à Brest. Il vous écri vaît: 
‚Je vais à Cadix‘ et Lauriston qui a été trompé, qui m'écrivait 
le 26 thermidor: ‚Nous allons enfin à Brest‘, m’écrit de Cadix 
que la première chose que lui dit l’amiral en mettant à la voile 
fut: ‚Nous allons décidement à Cadix, je lai écrit au ministre. 


20) Vgl. den Brief vom 26. Juli 1805 (©. 11). 

21) Correspondance: Camp de Boulogne, 4 fructidor an XIII. 

22) Correspondance: La Malmaison, 17 fructidor an XIII — 4 sep- 
tembre 1805. 

28) Correspondance: Saint Cloud, 19 fructidor an XIII — 6 sep- 
tembre 1805. 
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Je désiderai voir justifier Villeneuve. Jusqu'à ce que 
vous avez trouvé quelque chose plausible, je vous prie de ne 
me point parler d’une affaire si humiliante et de 
point me rappeler le souvenir d'un homme aussi 
lâche. Dans tous les pays du monde, une escadre de 40 
vaisseaux (de Villeneuve) ferait huit cents lieus pour sauver 
6 vaisseaux (d’Allemand). Mais qu’importe à Villeneuve qu’Alle- 
mand soit perdu, il n'y est pas 24). Vous enverrez pour le (Ville- 
neuve) remplacer l’amiral Rosily qui sera porteur de lettres 
qui enjoindront à l'amiral Villeneuve de se rendre en 
France pour rendre compte de son conduite, Si 
l’amfral Rosily trouve l’escadre, il en prendra le commandement ; 
s’il ne la trouve plus (le cas ne sera pas prévu!) il devra 
revenir et se rendre à Toulon pour en prendre, le commandement 
à son retour“ 25). 

Und an Roſily richtet Napoleon folgende Reſolution: „Vous 
partirez sans délai pour vous rendre au port de Cadix où vous 
prendrez le commandement avec le titre d'amiral . . . Vous 
vous dirigez ensuite sur Naples. Si vous trouvez à Naples quel- 
ques bâtiments de guerre anglais on russes, vous vous en em- 
parerez . . Après cette expedition . . l’armée se rendra à Toulon 
pour se ravitailler et se réparer“ 20). 

Damit war das Schickſal Villeneuves beſiegelt: Erſetzung durch 
Roſily und Verantwortung vor dem Kriegsgericht zu Paris. Allein 
Decrès wollte ſeinen Freund ſchonen und ohne den wahren Sach— 
verhalt mitzuteilen, benachrichtigte er ihn nur von Roſilys Abreiſe, 
hoffend, daß er noch vor Roſilys Ankunft Cadix mit ſeiner Flotte 
verlaſſen werde. 

Villeneuve, der aus Decrès Depeſche feine Verurteilung heraus: 
las und durch die Beſchuldigung des Verrats und der Feigheit 
beſtürzt war, erwiderte dem Miniſter: „Je suis étonné de votre 
silence sur la destination de l’amiral Rosily. Ce sera avec le 
plus grand plaisir que je lui remettrai le commandement en 
chef, s’il m'est permis de montrer à la seconde place, que 


2) Correspondance: Saint Cloud, 21 fructidor an XIII — 8 sep- 
tembre 1805. : 

25) Correspondance: Saint Cloud, 28 fructidor an XIII — 15 sep- 
tembre 1805. í f 

26) Correspondance: Saint Cloud, 30 fructidor an XIII. 
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j'etais digne d'une meilleure fortune. Si les circonstances le 
permettent, j’appareillerai dèsdemain. . .. Sil est vrai qu'il ne 
faille que du caractère et de l’audace?7) pour réussir, je ne 
laisseroi rien à desirer à ma première sortie“ 28). Mehr denn 
je war er entſchloſſen, der erhaltenen Weiſung gemäß dem General 
Saint Cyr nach Neapel zu Hilfe zu eilen und die Engländer ??) an- 
zugreifen. Und während Napoleon, der ſeinen Landungsplan hatte 
aufgeben müſſen, ſich zum Kontinentalkriege rüſtete, um den „Sieg“ 
von Ulm zu erringen, ſollte ſich an demſelben Tage, dem 21. Oktober 
1805, das Schickſal der franzöſiſchen Flotte und zugleich der künftigen 
Seeherrſchaft Frankreichs in der Schlacht bei Trafalgar entſcheiden. 

Villeneuve hatte den ganzen Monat September zur Rüſtung 
und Ausbeſſerung ſeiner und namentlich der ſpaniſchen Schiffe benützt. 
Aber es war nicht die Zuverſicht des Erfolges, ſondern die dumpfe 
Verzweiflung und die Furcht, entehrt und als Feigling gebrandmarkt, 
das Kommando an Roſily abgeben zu müſſen, aus der Villeneuve 
ſeinen Mut ſchöpfte! Denn trotzdem der Kriegsrat, welchen Villeneuve 
einberufen hatte, entſchieden das Auslaufen der ungenügend aus— 
gerüſteten Flotte widerriet, verharrte der Admiral doch bei ſeinem 
Entſchluſſe. Er hatte das Votum des Kriegsrates zwar nach Paris 
geſchickt und dazu bemerkt, daß er dem Beſchluſſe des Kriegsrates 
mit Rückſicht auf den elenden Zuſtand der Flotte beipflichten müſſe; 
aber er gab dennoch Befehl, die Anker zu lichten: die Nachricht von 
der Ankunft Roſilys war die unmittelbare Urſache, jene Inſtruktion 
vom 14. September 3), die ihm zum Angriffe der engliſchen Flotte 
aufforderte, die ſcheinbare Rechtfertigung ſeines Vorgehens. 

Am 20. Oktober verließ das vereinigte Geſchwader, das aus 
33 Schiffen, 5 Fregatten und 2 Briggs beſtand, den Hafen. Es 
zerfiel in das Hauptgeſchwader unter dem Kommando Villeneuves, 
der ſeine Admiralsflagge auf dem „Bucentaure“ gehißt hatte, und 
in ein Reſervegeſchwader, welches Gravina und Magon befehligten. 

Am 21. Oktober — 11 Uhr vormittags — trafen die beiden 
feindlichen Flotten aufeinander. Nelſon, der auf dem „Victory“ 

27) Vgl. die Außerung des „Moniteur“ oben, S. 10. 

28) Michaud a. a. O. 

20) „Notre intention est que partout où vous trouverez l'ennemi en 
forces inferieures, vous l’attaquiez sans hésiter et ayez avec lui une affaire 
décisive.“ Correspondance, 14 septembre 1805. 

30) Siehe oben S. 14 (Fußnote). 
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kommandierte, verfügte über eine gleiche Anzahl von Schiffen, die er 
in zwei Kolonnen Aufſtellung nehmen ließ, während Villeneuves 
Geſchwader in einer langen Reihe aufgeſtellt war, die aber bald 
nach Beginn des Kampfes durch engliſche Schiffe durchbrochen 
wurde 3). 

Nach ſechsſtündigem Kampfe war die Niederlage der Franzoſen 32) 
entſchieden. Die Engländer hatten ihren Sieg mit dem Tode Nelſons 
erkämpft. Magon. verlor ſein Leben in der Schlacht, Gravina wurde 
tödlich verwundet. Villeneuve hatte mit Heldenmut gekämpft. Der 
Bucentaure ſtand im heftigſten Feuer: ſeine Maſte waren geſtürzt, 
ſeine rechte Seite war von Kugeln zerſchoſſen. Trotz des heftigen 
Kugelregens blieb Villeneuve unverletzt. Es war ſein Schickſal, den 
Heldentod nicht zu finden. Er mußte, da Hilfe ausblieb, die Flagge 
ſtreichen und — ergab ich). 

Napoleon befand ſich — wenige Tage nach der Übergabe von 
Ulm — auf dem Marſche nach Wien, als er die Nachricht von der 
Niederlage bei Trafalgar erhielt. Er ging mit Stillſchweigen über 
dieſe Unglücksbotſchaft hinweg, und der Siegeszug, der ihn nach 
Auſterlitz begleitete, ließ Europa die Niederlage von Trafalgar vergeſſen. 

Villeneuve, der in England mit allen ihm gebührenden Ehren 
behandelt wurde, kehrte, aus der Gefangenſchaft — gegen Ehrenwort 
— entlaſſen, im April 1806 nach Frankreich zurück. Er landete in 
Morlaix und wollte ſich unverzüglich nach Paris begeben, nahm jedoch 
in Rennes (17. April) Aufenthalt, um daſelbſt die Antwort auf ſein 


31) Eine ausführliche Schilderung des Kampfes ſiehe bei Pflug-Harttung 
und in den bei Fournier zitierten Geſchichtswerken. 

32) Sie verloren 18 Schiffe und von 7000 Mann, die in der Schlacht fielen, 
waren zwei Drittel Franzoſen. 

33) Madame de Rémuſat erzählt in ihren Mémoires (publiés par son 
petits fils Paul de Rémusat, Paris 1881) über das Einlangen der Nachricht 
in Paris folgendes: „Cet événement produisit à Paris un mauvais offet, 
dégoûter d'empereur à jamais de toute entreprise moritime et le frappa 
d’une si facheuse prévention contre la marine française, que, depuis ce 
temps, il ne fut plus guère possible d'obtenir de lui qu'il y portât interêt 
ou attention. En vain les marins et les militaires qui s'étaient distingués 
dans cette crüelle journée tentère d'obtenir quelque dédommagement ou 
quelque consolation aux danges qu'ils avaient courus; il leur fut à peu 
près défendu de rappeler jamais ce funeste événement; et quand ils voulu- 
rent, dans la suite, solliciter quelque grâce, ils eurent soin de ne point 
mettre en ligne de compte de leurs services l'admirable bravoure à laquelle 
les rapports anglais seuls rendirent justice.“ (II. Chapitre XIV, p. 218/4.) 
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an Decrès gerichtetes Schreiben abzuwarten. Am 22. April fand 
man ihn in ſeinem Hotel durch ſechs Meſſerſtiche tödlich verletzt auf. 
Alle Anzeichen ſprachen für einen Selbſtmord, welchen der Admiral, 
ſei es aus Verzweiflung über ſeine unglückliche Lage, ſei es infolge 
der ungünſtigen Antwort Decrès verübte 34). 

Man hatte Villeneuves Flaggenkapitän Magendie beſchuldigt, 
den Admiral ermordet zu haben; aber in ſeinem „Memoire nécro- 
logue sur le vice-amiral de Villeneuve“ 350 hatte Magendie ſich 
von dieſer Anſchuldigung vollkommen reingewaſchen. Überdies bildete 
einen unwiderleglichen Beweis für den Selbſtmord des Admirals der 
Brief, in welchem er von ſeiner Gattin Abſchied nahm und ſeinen 
Tod als den letzten Ausweg, als eine Ehrenpflicht bezeichnete: „.. Je 
suis arrivé au terme où la vie est un opprobre et la 
mort un devoir. Seul ici frappé d’anathème par l’empereur, 
repoussé par son ministre, qui fut mon ami, chargé d’une re- 
sponsabilité immense, dans un désastre qui m'est, attribue et 
auquel la. fatalité m'a entrainé. Je dois mourir. Quel bon- 
heurque je n'aie aucun enfant pour recueillir mon 
horrible héritage et qui soit chargé du poids de 
mon nom“ 36). 

In einem Alter von 43 Jahren war Admiral Villeneuve aus 
dem Leben geſchieden. Ironie eines böſen Schickſals, das ihm ein 
halbes Jahr vor ſeinem traurigen Ende den Heldentod in der Schlacht 
von Trafalgar nicht gegönnt hatte und ſo mit einem unrühmlichen 
Tode dauernd die Erinnerung an die Niederlage von Trafalgar, an 
den Verluſt der Seeherrſchaft Frankreichs verknüpfte 37). 


Fa FA 
x 

Außer dem Brief an feine Frau ſoll Villeneuve am Tage feines 

Selbſtmordes angeblich auch an Napoleon ein Schreiben gerichtet 


3%) Angeblich hatte Napoleon Decrès folgenden Befehl erteilt: „Donnez ordre 
à l'amiral Villeneuve de se rendre chez lui en Provence, et d'y rester 
jusqu’à son échange.“ (Dibot a. a. O.) 

%) Toulouse, 1814. 

36) Zitiert bei Didot a. a. O. 

37) In der Geſchichte des 19. Jahrhunderts bildet ein intereſſantes Pendant 
zum Fall Villeneuve das Schickſal des unglücklichen Admirals Perſano. („Il Pro- 
cesso dell' Ammiraglio di Persano con documenti inediti sulla campagna 
navole di Lissa [1866|“, a cura di Alberto Lumbroso, Roma, 1905.) 
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haben, in welchem er dem Kaiſer alle Schuld an der Niederlage bei 
Trafalgar beimißt und in scharfen Worten die „Segnungen“ der 
napoleoniſchen Herrſcherpolitik einer Kritik unterwirft. Es liegt uns 
von dem franzöſiſchen Texte folgende Überſetzung s) vor. 


Mein Herr! 

Sie müſſen fich erinnern, daß als La Touche“) zu Toulon 
ſtarb, ich zu Rochefort kommandierte und es damals ablehnte, ſein 
Nachfolger zu ſein; ich war nämlich feſt überzeugt, daß jeder, wel— 
cher die abenteuerliche und ſchlecht eingerichtete Expedition der ver— 
einigten franzöſiſchen und ſpaniſchen Flotte kommandieren oder 
dirigieren würde, mit Schande geſchlagen werden müßte, wenn er 
auch ſo unglücklich wäre, ſein Leben aus einer Schlacht davon zu 
bringen, welche wegen eines Feindes unvermeidlich war, der alle 
Meere mit ſeinen kreuzenden Schiffen bedeckt. 

Dies ſind die buchſtäblichen Worte, welche ich damals dem 
Miniſter der Marine ſagte; nachdem ich damals ſo ſehr gegen 
meine Meinung nach Barcelona und Cadix ſegelte und daſelbſt 
mich überzeugt hatte, wie die ſpaniſche Flotte bemannt jet und wie 
ſie manövriere, ſo ſchickte ich bei meiner erſten Depeſche meine 
Aſſignation ein, dies wiederholte ich nachher von Martinique, 
Ferrol und von Cadix, als ich unterm 24. September 1805 die 
Ordre erhielt, mit der kombinierten Flotte nach Toulon zurück— 
zukehren, ſelbſt wenn wir uns durch die engliſche Flotte durch— 
ſchlagen ſollten; ich antwortete: ich werde gehorchen, ich erinnerte 
aber zugleich den Miniſter an meine ehemalige Beſorgnis und 
Ungewißheit einer Schlacht und an meinen feſten Entſchluß 
— ich möge nun ſiegen oder beſiegt werden — auf ewig einem 
gefährlichen Poſten zu entſagen, welchen ich wegen meiner Grund— 
ſätze und vorzüglich Ihres heftigen und grauſamen Charakters 
wegen vorzuſtehen unfähig war. 

Das Unglück von Trafalgar war keinem Verſehen, keinem 
Mangel an Tapferkeit zuzuſchreiben. Dies habe ich in meinem 
offiziellen Berichte über dieſe Seeſchlacht auf das vollkommenſte 
bewieſen: Warum iſt dieſem Berichte der Platz im Moniteur ver— 
ſagt, unterdeſſen die Läſterungen und Beſchuldigungen meiner 
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Feinde darin immer aufgenommen worden? Sagten Sie nicht, als 
Sie meinen Bericht während Ihrer glücklichen und ehrgeizigen 
Expedition in Deutſchland erhielten, ſagten Sie nicht mit Ihrem 
gewöhnlichen Mutwillen (pétulance): Ich ſehe, daß das Beiſpiel 
eines franzöſiſchen Byng durchaus nötig ift, um den (es) in meiner 
Seeſchlacht zur Tagesordnung zu machen. Tauſend Stimmen haben 
dieſen Ihren gefühlloſen Ausdruck, dieſes Todesurteil wiederholt, 
welches ein wütender und fremder Uſurpator gegen einen fran— 
zöſiſchen patriotiſchen Admiral ausſprach, und unterdeſſen wurde 
von meiner Depeſche gar keine Notiz genommen, man hörte nichts 
davon, vielleicht iſt ſie nicht einmal geleſen worden. Dieſe Depeſche 
enthielt desungeachtet einige bittere Wahrheiten, welche nicht dazu 
beigetragen haben würden, Ihre nautiſchen Fähigkeiten in ein 
glänzendes Licht zu ſtellen, ſondern welche vielmehr bewieſen, daß 
derjenige, deſſen Unfähigkeit und Stolz den Verluſt einer fran— 
zöſiſchen Flotte bei Abukir veranlaßte, auch an der Zerſtörung einer 
anderen bei Trafalgar ſchuld war. In der letzten Unterredung, die 
ich mit Ihnen hatte, geſtanden Sie ſelbſt, daß wenngleich Frankreich 
das ganze feſte Land ohne Widerſtand beherrſchte, deſſen äußere 
Macht doch immer ungewiß bleibe, ſein innerer Zuſtand keine 
Feſtigkeit erlange, ſein Handel ſtocken, ſeine Manufakturen dar— 
niederliegen müßten, ſeine Einwohner in Dürftigkeit und Mangel 
bleiben würden, ſolange es nicht imſtande ſein wird, Großbritannien 
zu nötigen, ſich ſeinen Vorſchriften zu unterwerfen. Während der 
Tyrannei, die Sie nur einige Jahre ausgeübt haben, hat mein 
Vaterland und ſeine Aliierten ſchon mehr Kriegsſchiffe verloren, als die 
ganze königliche Marine während eines großen Teiles der langen 
Regierung Ludwigs XIV. und Ludwigs XV. beſaß. Und ſollte 
mein Vaterland noch einige Zeit länger den Fluch erleben, unter 
Ihrem eiſernen Zepter zu ſtehen, jo wird feine Militär-Seemacht 
ebenſo ſchlecht werden, als es ſeine Handels-Seemacht iſt, und in 
ſeinen Seehäfen wird man nichts anderes ſehen, als ſchamloſe 
Seeräuber und zu Bettlern gewordene Kaufleute. 

Was hat mein Vaterland bisher für Gewinſte und Ehre von 
allen Ihren glücklichen Feldzügen gehabt? Oder iſt es unter Ihrer 
unumſchränkten Gewalt freier als ſonſt? Überladen mit Taxen, 
ſchrecklich unterdrückt durch einen tätigen und gefühlloſen mili— 
täriſchen Despotismus, trauern meine ſklaviſchen Landsleute über 
den Hereinbruch eines unvermeidlichen Unglücks und dürfen es doch 
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nicht wagen, darüber zu ſeufzen. Nur Sie, Ihre Anverwandten 
und Ihre Kreaturen haben Vorteil von Siegen, welche durch das 
reinſte Blut und durch die edelſten Stützen von Frankreich erfochten 
find. Aber auch die Sache politiſch betrachtet: was haben die 
Franzoſen für Ehre und Vorteil, was andere Völker für Sicherheit 
von Ihren Uſurpationen, Ihren Verwüſtungen, Ihren Indem— 
niſationen, Ihren Veränderungen, Ihren Friedensſchlüſſen, was 
hilft es ihnen (den Franzoſen), einen blutdürſtigen Abenteurer 
als Kaiſer, Ihr laſterhaftes Weib als Kaiſerin, Ihre 
elenden und ſpottloſen Brüder als Könige und Prinzen, Ihre 
verworfenen Majeſtäten als Königinnen und Prinzeſſinnen, die Mit— 
ſchuldigen Ihrer Bosheit als Herzoge, Marſchälle und Ritter 
zu ſehen? 

Sie haben Perſonen der Franzoſen gefeſſelt, ihren Verſtand 
aber konnten Sie nicht feſſeln und verwirren. Werden Sie alſo 
wohl, wenn fie 20.000 gefangene Dfterreicher und Ruſſen in 
Frankreich erblicken, werden Sie ſich auf etwas anderes erinnern 
können, als an die Gefangenſchaft einer noch größeren Anzahl 
Ihrer Landsleute in England, welche Sie durch Ihren Trotz und 
durch Ihre Ehrſucht veranlaßt? Wenn Sie jene Gefangenen in ihr 
Vaterland zurückkehren ſehen, müſſen ſie dann nicht die Abweſenheit 
derer beklagen, die Ihnen mit Recht ſo teuer ſind und welche Sie 
wiederum zu umarmen vergebens hoffen müſſen, da ſie von Ihrer 
Tyrannei noch nicht befreit ſind. 

Sie wiſſen zu gut, daß Großbritannien zu weiſe und zu 
mächtig iſt, um noch einmal Frieden mit einem Manne zu ſchließen, 
der, indem er ſich als Freund ſtellt, gegen ſeine Unabhängigkeit 
arbeitet, und der bei weitem als deklarierter Feind nicht ſo gefähr— 
lich iſt, deſſen Olzweige nichts anderes als Brandflecken dieſes 
Mordbrenners in politiſchem und geſellſchaftlichem Sinne geweſen 
ſind, der ewig während des Krieges Frieden anbietet und während 
des Friedens nichts als Zerſtörung denkt und ſolche einleitet. 

Aus der Sprache, die ich in dieſem Briefe mit Ihnen rede, 
werden Sie leicht einſehen, daß der Verfaſſer desſelben von Ihrer 
wütenden Rache nicht mehr erreicht werden kann, und daß er nicht 
länger Ihre Folter und Ihren Kerker, Ihre Vergifter und Peiniger 
fürchtet. Die Ordre Ihrer Miniſter, mich der Hauptſtadt nicht zu 
nähern, ehe ich hierzu von Ihnen die weitere Erlaubnis erhalten 
habe, hat den Zeitpunkt Ihrer Strafe und der Befreiung des 
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Menſchengeſchlechts von ſeiner Geißel noch verſchoben. Ohne dieſe 
Ordre würde ich, da ich entſchloſſen war, den Verluſt der fran— 
zöſiſchen Seemacht nicht zu überleben, Sie aus dem Wege geräumt 
haben, ehe ich mich dafür ſelbſt geſtraft hätte, daß ich mit Ver— 
letzung meiner Ehre, meiner Pflicht, meiner Geburt und meines 
Standes mich zu Ihrem Werkzeuge brauchen ließ. Daß Sie alſo 
noch unter den Lebenden fich befinden, ift ein Beweis, daß ein 
blindes und ungewöhnliches Glück aus unerforſchlichen Gründen 
noch die Fortdauer Ihrer barbariſchen Tyrannei geſtattet. Ver— 
laſſen Sie ſich darauf und die ungeheure Größe Ihrer mannig— 
faltigen Verbrechen muß Sie ſelbſt überzeugen, daß, ſo wie Sie 
als einer der größten Böſewichter gelebt hatten, auch Ihr Ende 
einzig und ſchrecklich ſein muß. Ein Mörder, ein Henker wird die 
Laufbahn von Abſcheulichkeiten enden, welche zur Schande der 
Menſchheit ſchon zu lange gedauert hat. Damit aber eine tugend— 
hafte Nachkommenſchaft, welche vielleicht einen Teil meines öffent— 
lichen Lebens tadeln möchte, mit der ernſtlichen Reue und den 
patriotiſchen Geſinnungen nicht unbekannt bleiben möchte, ſo ſind 
Abſchriften von dieſem Briefe an Offiziere in alle franzöſiſche 
Seehäfen geſchickt worden. 

Ihre niedrigen Schmeichler mögen ſagen, was ſie wollen; 
hätte ich Sie umgebracht, ſo würden folgende Jahrhunderte mich 
als Befreier geſegnet und als einen Erlöſer geehrt haben. 

Bittere Tyrann! Du lebſt verabſcheut und wirft ſterben belaſtet 
mit dem Fluche der Welt, der auch jenſeits des Grabes dir 
folgen wird. 

Rennes, den 26. 40, April 1806. 

De Villeneuve. 


War Villeneuve wirklich der Autor dieſes Schreibens? Oder iſt 
nicht vielmehr ſein Name dazu mißbraucht worden, eine Schmähſchrift 
zu decken, die wahrſcheinlich aus England kam? Und wie könnte 
dieſes Schreiben an Napoleon mit dem Briefe, den Villeneuve in 
ſeiner letzten Lebensſtunde an ſeine Frau richtete, in Einklang gebracht 
werden? Es mag manche begründete Wahrheit in dieſem Schreiben 
ausgeſprochen ſein, die entſcheidende Frage iſt jedoch die, ob Ville— 
neuve dieſen Brief an Napoleon geſchrieben hat, oder ob nur ſein 


40) Villeneuve ſtarb am 22. April. 


28 Dr. Joachim Weichert. 


Name mißbraucht und die Tatſache feines Selbſtmordes von einer 
Napoleon feindlich geſinnten Partei zum willkommenen Anlaß 
genommen wurde, unter der Maske eines entrüſteten Patriotismus 
den niedrigen Schmähungen gegen Napoleon, welche durch hiſtoriſche 
Begebenheiten verdeckt wurden, einen Schein der Wahrheit zu ver— 
leihen. Man wird ſich für das letztere entſcheiden müſſen und an— 
nehmen dürfen, daß dieſes Schreiben an Napoleon das Machwerk 
der ſogenannten Ultra-Royaliſten in England ſei, deren Haupt Karl 
v. Artois war und deren Agenten in Frankreich Pichgru, 
Dumoraiez 2c. hießen. 

Das einzig Neue, das man aus dieſem Schreiben erfahren kann, 
iſt die Behauptung, Villeneuve habe einen Mordanſchlag gegen ſeinen 
Kaiſer geplant, und dieſe Neuigkeit, die nur geeignet wäre, das An— 
denken an den unglücklichen Admiral zu beflecken, dieſe Neuigkeit iſt 
eine bewußte Lüge. 

Die hiſtoriſche Bedeutung dieſes Briefes wurzelt einzig darin, 
daß er einen greifbaren Beweis bildet, wie Geſchichte, die noch im 
Werden iſt, ſchon durch zeitgenöſſiſche Dokumente verfälſcht wird. 
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Der Krieg pon 1809, 


Bon E. Cavon, Salzburg. 


Hundert Jahre find vergangen jeit den Tagen, in denen Sſter— 
reich zum Schwerte griff, um der Tyrannenherrſchaft Napoleons T, 
ein Ende zu bereiten. Mit hellſter patriotiſcher Begeiſterung folgten 
die Völker der Monarchie dem Rufe ihres Kaiſers, heldenhaft kämpften 
alle Teile der Armee; das geſteckte Ziel wurde nicht erreicht, doch 
der ſtolze Bau der franzöſiſchen Armee ſchwer erſchüttert, dem 
Schlachtenkaiſer der Nimbus der Unbeſiegbarkeit geraubt. Bei Aſpern 
und Wagram ſchon verlor Napoleon einen guten Teil ſeiner erprobteſten 
Offiziere und ſieggewohnten Soldaten. Das Blut der öſterreichiſchen 
Helden jener Tage iſt nicht vergeblich gefloſſen. Endete der Feldzug 
auch mit dem Frieden von Schönbrunn, in dem große Gebietsteile 
der Monarchie abgetreten werden mußten, ſo war doch viel vor— 
gearbeitet worden, das franzöſiſche Joch einige Jahre ſpäter abſchütteln 
zu können. 

In dem durch die „Dreikaiſerſchlacht“ bei Auſterlitz entſchiedenen 
Kriege des Jahres 1805 hatte Oſterreich Tirol, einen Teil von 
Oberöſterreich, Venetien, Iſtrien und Dalmatien verloren. 

Erzherzog Karl, der geniale Feldherr und Organiſator, hatte 
1806 begonnen, die bisherigen Erfahrung für das kaiſerliche Heer 
nutzbar zu machen. Vor allem wurde eine Landwehr, wenn auch 
nicht nach Art der heutigen, geſchaffen und die franzöſiſche Gliederung 
des Heeres in ſelbſtändige Korps, ſowie ein neues Exerzierreglement 
eingeführt. Die Zahl der für das Tiraillieren beſtimmten Truppen 
erfuhr eine beträchtliche Vermehrung, die früher bei den einzelnen 
Infanterieregimentern eingeteilten Geſchütze wurden in Batterien 
zuſammengezogen. Derartige einſchneidende Veränderungen brauchen 
Zeit, um durchgeführt und verſtanden zu werden. Es genügt nicht, 
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gute Reglements zu verfaſſen und herauszugeben, man muß dem 
Heere und ſeinen Führern auch Zeit laſſen, ſich damit wirklich ver— 
traut zu machen. Die Politiker, vor allem der damalige Staatskanzler 
Stadion, ließen dem Erzherzog und der ihm unterſtellten Armee 
die nötige Zeit zur Erlangung der großen Schlagfertigkeit nicht. 

England, um Napoleon durch das Schwert anderer zu bekämpfen, 
verſprach in altgewohnter Weiſe Subſidien und drängte vorzeitig 
zum Kriege. Vergebens blieben alle Gegenvorſtellungen des Erzherzogs. 
Man hoffte auf eine allgemeine Erhebung der deutſchen Stämme, 
auf tatkräftige Unterſtützung der deutſchen Fürſten, man überſchätzte 
die Tragweite der Kämpfe Napoleons in Spanien und ſo wurde der 
Krieg ſchon Anfang des Jahres 1809 endgültig beſchloſſen. Als 
gehorſamer Soldat mußte Erzherzog Karl fich fügen. 

Trotz der mehr als traurigen Finanzlage der Monarchie gelang 
es, 11 Armeekorps mit zuſammen 280.000 Mann verhältnismäßig 
ſchnell zu mobiliſieren, denen Napoleon zunächſt kaum 200.000 ent— 
gegenſtellen konnte. Die allgemeine Idee des Erzherzogs ging nun 
dahin, ſo raſch wie möglich einige wuchtige Schläge gegen die in 
Deutſchland vereinzelt ſtehenden Marſchälle Lefebvre, Maſſena, 
Oudinot und Davouſt zu führen, ehe der Kaiſer ſelbſt aus Spanien 
herbeieilen könne. Eine wohl vorbereitete, durch reguläre Truppen 
unterſtützte allgemeine Erhebung der Tiroler gegen die bayriſch— 
franzöſiſche Fremdherrſchaft ſollte wenigſtens die bei München — 
Freiſing Landshut ſtehenden Heeresteile Lefebvres feſthalten. 

Napoleon hat keinen ſeiner Kriege ſo ungern begonnen wie den 
des Jahres 1809, und bot alles auf, um Sſterreich zur Einſtellung 
der Rüſtungen zu bewegen. Daß er die freiwillige Rückgabe Tirols 
angeboten habe, iſt geſchichtlich nicht erwieſen, aber nicht geradezu 
unwahrſcheinlich, da es fich in dieſem Falle ja um bayriſches Gebiet 
handelte und er — wenn wieder Herr der Situation — das heute 
Gegebene morgen mit dem Schwerte in der Hand zurückfordern 
konnte. Erſt Ende 1808 erkannte er den Krieg als unvermeidlich und 
handelte nun mit gewohnter Schnelle und Energie. 

Oſterreich beſchloß, die Hauptarmee unter Erzherzog Karl in 
Deutſchland, eine zweite Armee unter Erzherzog Johann in Italien, eine 
dritte unter Erzherzog Ferdinand d'Eſte in Polen operieren zu laſſen 
und ſich mit der Hauptarmee, 8 Korps, zirka 190.000 Mann, zunächſt 
gegen den Marſchall Davouſt zu wenden. 2 Korps, 60.000 Mann, 
Erzherzog Johann, marſchierten zwiſchen Klagenfurt und Laibach auf. 
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1 Korps von 30.000 Mann bei Krakau. Am 8. April riefen Andreas 
Hofer und Teimer die Tiroler zu den Waffen, vom Armeekorps des 
Erzherzogs Johann wurde FM. Chafteler mit 10.000 Mann und 
17 Geſchützen nach Tirol entſendet, im Salzburgiſchen rückte FML. 
Jellaéis mit 10.000 Mann der Hauptarmee ein. ; 

Napoleon befahl noch von Spanien aus die Formierung einer 
Armee am Rhein unter Maſſena ſowie ſchleunige Konzentrierung der 
in Deutſchland zerſtreut garniſonierenden 100.000 Mann unter 
Davouſt. 

Erzherzog Karl wollte zunächſt auf Bamberg marſchieren, um 
die Vereinigung der Franzoſen (Davouſt) mit den Bayern und 
Württembergern unter Maſſena zu hindern, änderte aber dieſen Plan 
aus Beſorgnis, doch zu ſpät zu kommen, und rückte, nur 50.000 Mann 
in Böhmen zurücklaſſend, mit der Hauptmacht (4 Korps) nach Ober- 
öſterreich, um von hier auf Landshut gegen Lefebvre vorzugehen, 
während die 50.000 Mann unter Kolowrat und Bellegarde Davouſt 
feſthalten ſollten. Durch dieſe Anderung und die damit verbundenen 
Märſche gingen faſt drei Wochen verloren. Erſt am 10. April wurde 
der Inn in drei Gruppen bei Schärding, Mühlheim und Braunau 
überſchritten. Napoleon erhielt die Nachricht hiervon durch den 
optiſchen Telegraphen fon am 12 ten in Paris und reiſte eiligſt 
nach dem Kriegsſchauplatze ab. Am 17 ten früh traf er in Donau- 
wörth ein und ſofort machte ſich ſeine Ankunft fühlbar. Er ordnete 
zunächſt die raſcheſte Konzentrierung ſeiner Armeeteile an, um zu 
verhüten, daß der eine oder andere Marſchall vereinzelt von über— 
legenen Kräften angegriffen und geſchlagen werde. Bei derartigen 
Konzentrierungsbewegungen wurde an Marſchleiſtungen das faſt 
Unmögliche gefordert und ausgeführt, und tatſächlich waren 48 Stunden 
nach der Ankunft Napoleons bereits 150.000 Mann in der Um— 
gebung von Landshut vereinigt. 

Während dieſer Märſche kam es zum erſten Zuſammenſtoß bei 
Than und Hanſen, wo die rechte Flügelkolonne Erzherzog Karls auf 
Davouſts Diviſionen ſtieß und, da ohne Unterſtützung gelaſſen, 
geworfen wurde. 

Infolge mangelnder Nachrichten befand ſich der Erzherzog über 
die gegneriſchen Bewegungen teils im unklaren, teils im Irrtum. Er 
hielt noch immer an der Hoffnung feſt, den bei Amberg vermuteten 
Marſchall Davouſt vereinzelt ſchlagen zu können. Aber ſchon am 
18. März erhielt er während des Marſches gegen Amberg die Gewiß— 
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heit, daß Davouſt bei Regensburg, Maſſena noch bei Augsburg ſtehe. 
Die drei öſterreichiſchen Korps, III, IV und erſtes (Reſerve), wurden 
nunmehr gegen Regensburg vorgeſchoben und hierdurch vom linken 
Flügel der Armee, V, VI und zweites Reſervekorps, getrennt. 

Schwer vermißte der Erzherzog in dieſen Tagen unſicheren 
Taſtens nach dem Gegner feinen bewährten Generalſtabschef FML. 
Mayer v. Heldenſtamm, der wegen unbedachter Außerungen über 
den Kriegsrat in Wien in Ungnade gefallen war. 

Napoleon, deſſen Kundſchafterweſen bedeutend beſſer organiſiert 
war und der das Ungewiſſe faſt immer zutreffend zu kombinieren 
verſtand, benützte ſofort die Trennung der öſterreichiſchen Armee in 
zwei Gruppen, ließ Davouſt bei Regensburg mit dem Befehle, den 
Erzherzog unter Vermeidung ernſter Engagements zu beſchäftigen und 
feſtzuhalten, und beſchloß, die drei bei Landshut ſtehenden Korps 
(V, VI und 2 Reſerve) mit 100.000 Mann anzufallen. Am 20 ten 
trifft er mit den Korps Vandamme, Lannes und Lefebvre bei Kirch— 
dorf und Siegendorf auf das V. Korps Erzherzog Ludwig und 
drängt es mühelos nach Rottenburg auf das dort ſtehende VI. Korps 
zurück. Die beiden öſterreichiſchen Heeresteile weichen vereint ſofort 
bis Landshut. 

Erzherzog Karl ſtand inzwiſchen dem Korps Davouſt bei 
Regensburg abwartend gegenüber. Ein kleiner Erfolg ward aber 
durch die Kolonne Graf Kolowrat errungen, der es gelang, in Regens— 
burg ein franzöſiſches Infanterie-Regiment zur Kapitulation zu 
zwingen. Als die Nachricht vom Rückzuge des V. und VI. Korps 
beim Erzherzoge eintraf, glaubte er, Napoleon abweſend wiſſend, 
Davouſt nunmehr ſicher werfen zu können und griff ihn am 22. April 
bei Eggmühl mit 110.000 Mann an. Doch Napoleon hatte die. 
weitere Verfolgung der geſchlagenen öſterreichiſchen Korps den 
Generalen Wrede und Beſſiéres überlaſſen, eilte ſofort mit den Korps 
Lannes, Vandamme und einem Teile der Truppen Maſſenas dem 
bedrohten Davouſt zu Hilfe und fiel überraſchend den linken Flügel 
der Oſterreicher bei Eggmühl an. Erzherzog Karl ſah ſich infolge 
dieſes mit ſtaunenswerter Energie durchgeführten Manövers bedeutend 
überlegenen Kräften gegenüber. Die Schlacht bei Eggmühl endete mit 
dem Rückzuge der Oſterreicher gegen Regensburg. 

Erzherzog Karl mußte nun jeden Gedanken an Fortſetzung der 
begonnenen Offenſive aufgeben und den allgemeinen us fer 
die Donau antreten. 5 


Der Krieg von 1809. 33 


Napoleon hatte zwei Grundregeln für ſeine Kriegführung auf— 
geſtellt, nach denen er ſtets zu handeln beſtrebt war: 

1. Kein Feldzugsplan darf für weiter entworfen werden, als bis 
zum erſten Zuſammentreffen mit der gegneriſchen Hauptmacht. 

2. Die feindliche Hauptſtadt iſt ſo raſch wie möglich zu beſetzen 
und dort der Friede zu diktieren. Dieſen Regeln folgte er auch nach 
der Schlacht bei Regensburg. 

Er ließ dem Erzherzog nur das verſtärkte Korps Davouſt folgen, 
beauftragte Maſſena, dem öſterreichiſchen VI. Korps (Hiller) den An— 
ſchluß an das Gros zu verwehren und ſtrebte mit möglichſter Be— 
ſchleunigung gegen Wien, um dieſes zu beſetzen, ehe Anſtalten zum 
erfolgreichen Schutze der Hauptſtadt getroffen werden konnten. 

Trotz der Verzögerungen, welche die Kolonnen Napoleons durch 
abgebrochene Brücken und Hochwaſſerſtand der Salzach und Enns 
erfuhren, wurde der Marſch von Regensburg nach Wien, 350 km, 
in 16 Tagen zurückgelegt, eine Leiſtung, die damals niemand für 
möglich gehalten hätte. Am 10. Mai traf Napoleon mit 100.000 
Mann ſiegberauſchter Truppen vor Wien ein und etablierte ſein 
Hauptquartier in Schönbrunn. 

F3 M. Hiller hatte fich inzwiſchen auf Befehl des Erzherzogs 
nach Linz zurückgezogen um dort das Eintreffen der von Regens— 
burg kommenden Hauptarmee zu erwarten und an dieſe anzuſchließen, 
mußte ſich jedoch vor dem nachdrängenden Maſſena auf Melk zurück— 
ziehen und bei Mautern die Donau überſchreiten, um im Marchfelde 
den Erzherzog zu erwarten. Als Napoleon dies erfuhr, ließ er 
zwiſchen Melk und Wien die Brücken zerſtören, um ſich gegen even— 
tuelle Vorſtöße gegen ſeine (Napoleons) linke Flanke zu ſichern. 
Wien war nur von 15.000 Mann unter Erzherzog Maximilian beſetzt, 
der nichts Beſſeres tun konnte, als ebenfalls den Anſchluß an die 
von Regensburg heranziehende öſterreichiſche Hauptmacht zu ſuchen. 
Angeſichts der überwältigenden Übermacht der Franzoſen und der 
minimalen Widerſtandskraft Wiens als befeſtigter Platz, wäre der 
Befehl Erzherzog Karls, ſich bis zum 17. Mai zu halten, wohl kaum 
durchführbar geweſen. 

Die öſterreichiſche Hauptmacht hatte den Rückzug gegen Budweis 
angetreten, wo eine dreitägige Raſt gemacht werden mußte, um die 
teilweiſe gelockerten Verbände wieder herzuſtellen und den erſchöpften 
Truppen einige Erholung zu gönnen. Der Plan Erzherzog Karls 
war, ſeine geſamte Kraft baldmöglichſt zu vereinigen und Napoleon 
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folgend, ihn noch unterwegs im Rücken anzufallen Die faſt unglaub— 
liche Schnelligkeit, mit welcher die franzöſiſche Hauptmacht Wien 
erreichte, machte dieſen Plan illuſoriſch und ſo blieb nichts übrig, 
als die ganze Armee beim Biſamberg zu konzentrieren, wo Erzherzog 
Karl am 16. Mai eintraf. Eine Unternehmung des III. Korps 
(Kolowrat) in den Rücken Napoleons ſcheiterte bei Linz, das bereits 
von Vandamme und Teilen des Korps Bernadotte beſetzt war. 

Nun drängte alles zur Entſcheidungsſchlacht. Einen Angriff 
abzuwarten lag nicht in der impulſiven Natur Napoleons. Er beſchloß, 
die Donau zu überſchreiten und die Ofterreicher im Marchfelde zur 
Schlacht zu zwingen. Die fon am 13. Mai begonnenen Verſuche, 
ſich am linken Donauufer feſtzuſetzen, ſcheiterten. Die Inſeln waren 
wohl nur von ſchwachen öſterreichiſchen Abteilungen beſetzt, doch er— 
hielten dieſe rechtzeitig Unterſtützung vom Feſtlande her und beſon— 
ders in der „ſchwarzen Lackenau“ holten ſich 6 Voltigeurkompagnien 
blutige Köpfe und gerieten größtenteils in Gefangenſchaft. Dagegen 
gelang es Maſſena, ſich von Kaiſer-Ebersdorf aus der Lobau zu 
bemächtigen. Dem franzöſiſchen Heere gebrach es jedoch an dem zur 
Überbrückung der Donau erforderlichen Material, deſſen Beſchaffung 
geraume Zeit erforderte, ſo daß erſt am 18 ten abends eine Diviſion 
in die Lobau überſchifft, mit dem Baue einer Kriegsbrücke begonnen 
und dieje am 20 ten fertig geſtellt werden konnte. Am 21ten über- 
ſchritt Napoleon mit dem Korps Maſſena die Donau und unternahm 
einen Ritt gegen das Marchfeld, um perſönlich zu rekognoszieren. 
Da von ben beim Biſamberge ſtehenden öſterreichiſchen Truppen 
wenig zu bemerken war, glaubte Napoleon es vorerſt nur mit der 
Avantgarde des Erzherzog Karl zu tun zu haben. Dieſer ſeinerſeits 
erwartete den Uferwechſel der Franzoſen bei Nußdorf, und erſt als 
von einem auf dem Biſamberge etablierten Obſervatorium aus der 
Übergang Maſſenas bei Kaiſer-Ebersdorf gemeldet wurde, beſchloß er, 
die fon am linken Donauufer befindlichen feindlichen Kräfte angu- 
greifen und rückte dieſen mit der Frontentwicklung Wagram —Strebers- 
dorf entgegen. Aſpern und Eßling waren nach Vertreibung der daſelbſt 
geſtandenen ſchwachen öſterreichiſchen Abteilungen von den Franzoſen 
bereits beſetzt. Gegen dieſe Ortſchaften richtete ſich der erſte Angriff 
der öſterreichiſchen Kolonnen. 

Unter Leitung des Generalſtabshauptmanns Molitor wurden 
Schiffmühlen, Brander und mit Steinen belaſtetete Plätten donau⸗ 
abwärts getrieben, um die Kriegsbrücken zu zerſtören und die auf 
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dem linken Donauufer befindlichen Franzoſen von den noch nicht 
übergegangenen Korps abzuſchneiden. 

Am heißeſten und mit wechſelndem Erfolge wurde um Aſpern, 
den Stützpunkt des franzöſiſchen rechten Flügels, geſtritten. Wieder— 
holt ward das Dorf, namentlich der feſt ummauerte Kirchhof, von 
den Dfterreichern genommen und verloren, bis endlich die Kraft der 
Franzoſen zu erlahmen begann und Aſpern in den Händen der 
Oſterreicher blieb. Eßling dagegen konnte bis zum Abende des 21 ten 
dem Korps Lannes nicht entriſſen werden. An dieſem Tage ftanden 
80.000 Oſterreicher gegen 40.000 Franzoſen im Gefechte. Eine 
intereffante Epiſode des beiderſeits mit größter Erbitterung geführten 
Kampfes war der Angriff der franzöſiſchen Kavalleriediviſionen auf 
die Infanterie des öſterreichiſchen Zentrums, welches Napoleon zu 
ſprengen trachtete, um ſeinem rechten Flügel bei Aſpern Luft zu 
machen. Ohne die damals üblichen Carrés oder Klumpen zu bilden, 
wies die öſterreichiſche Infanterie durch erft auf kürzeſte Entfernung, 
auf Kommando abgegebene Salven den groß angelegten und mit 
Bravour ausgeführten Reiterangriff ab. Trotz mehrfacher Beſchä— 
digung der Hauptbrücke und Hochwaſſerſtand der Donau war es 
Napoleon gelungen, bis Mitternacht noch weitere 30.000 Mann an 
ſich zu ziehen. Drei ganze Infanteriediviſionen ſollten Aſpern an— 
greifen und wiedergewinnen. Maſſeng führte dieſen Angriff 3 Uhr 
nachts derart überraſchend durch, daß Aſpern in ſeinen Händen 
blieb. Nun erneuerte Napoleon den Verſuch, das öſterreichiſche 
Zentrum durch die Infanterie ſeines eigenen Zentrums zu zertrümmern. 
Vor dem übermächtigen Stoße verloren einige Bataillone die Hal— 
tung. Da ſprengte Erzherzog Karl ſelbſt vor die Front des Infanterie— 
Regiments Zach (Nr. 15) und führte dieſes, die Negimentsfahne in 
der Hand, mit gefällten Bajonetten vor. Der franzöſiſche Angriff 
zerſchellte an der heldenmütigen Haltung der öſterreichiſchen Infanterie. 
Faſt gleichzeitig mit dieſem Mißerfolge ſeines Zentrums erhielt 
Napoleon die Nachricht, daß die noch am rechten Donauufer ſtehenden 
Truppen (Davouſt) die neuerlich ſchwer beſchädigten Brücken nicht 
mehr zu überſchreiten imſtande ſeien. Ermutigt durch die Erfolge des 
Zentrums, ordnete Erzherzog Karl ein nochmaliges Vorgehen auf 
Aſpern und Eßling an. Die Franzoſen waren von dem zweitägigen 
Kampfe bereits derart erſchöpft und mitgenommen, daß Napoleon 
zum erſtenmal in ſeinem Leben den Befehl zum allgemeinen 
Rückzuge geben mußte. Hatten doch ſeine Truppen faſt die Hälfte 
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ihres ſtreitbaren Standes an Toten und Verwundeten verloren! Eine 
Fortſetzung der Schlacht hätte einen halbwegs geordneten Rückzug 
ſehr fraglich gemacht. 

Aſpern und Eßling wurde von Maſſena noch bis in die ſpäte 
Nacht des 23 ten verteidigt. Dann gingen auch ſeine Truppen in die 
Lobau zurück. | 

Erzherzog Karl war teils wegen gänzlicher Ermattung der 
Truppen, teils wegen Mangel an Brückenmaterial außerſtande, den 
erfochtenen Sieg durch energiſche Verfolgung auszunutzen. 

Die zweitägige Schlacht bei Aſpern kann wohl als die ruhm— 
reichſte des öſterreichiſchen Heeres und als die blutigſte des 19 ten 
Jahrhunderts bezeichnet werden. Nach partiellen Mißerfolgen, nach 
der Niederlage von Eggmühl und dem anſtrengenden dreiwöchent— 
lichen Rückmarſche bis in das Marchfeld fochten die öſterreichiſchen 
Truppen ungebeugten Mutes gegen das ſieggewohnte franzöſiſche 
Heer. Die zahlreichen Rekruten erwieſen ſich als vollkommen eben— 
bürtige Gegner der ſchlachtgewohnten Soldaten Napoleons. Die 
Geſchoſſe der auch bei Aſpern glänzend bewährten öſterreichiſchen 
Artillerie riſſen furchtbare Lücken in die Reihen der Veteranen 
Napoleons, welche dieſer ſpäter nicht mehr gleichwertig auszufüllen 
imſtande war. Einem ſeiner Marſchälle gegenüber äußerte Napoleon 
ſpäter wörtlich: „Ach was, Sie haben gar nichts geſehen, denn Sie 
haben die Oſterreicher bei Aſpern nicht geſehen!“ 

Das geknechtete Deutſchland jubelte auf — leider noch ver— 
früht — als ſich die Kunde von der Niederlage Napoleons verbreitete. 
Die erlangte Gewißheit, daß auch er nicht unbeſiegbar ſei, belebte 
überall die Hoffnung auf endliche Erlöſung nnd war ein mächtiger 
Anſporn, ſich weiters ſtill, aber emſig auf den Befreiungskampf vor— 
zubereiten. ; 

Nach der Schlacht bei Aſpern trachteten Napoleon ſowohl wie 
Erzherzog Karl, Verſtärkungen an ſich zu ziehen und ſich auf die 
bevorſtehende Entſcheidungsſchlacht nach Möglichkeit vorzubereiten. 
Beide Gegner beſchloſſen als Kampfplatz wieder das linke Donau— 
ufer zu wählen, wohin Napoleon tunlichſt unbemerkt zu überſetzen 
gedachte, ſobald genügendes Material zum Baue ſicherer Brücken 
vorhanden. Erzherzog Karl dagegen hoffte einige Korps der Franzoſen 
angreifen und ſchlagen zu können, bevor die ganze Armee auf dem 
linken Ufer feſten Fuß faſſen konnte. Kolowrat rückte von Linz herein, 
Erzherzog Johann ſollte von Raab mit den inzwiſchen aufgebotenen 
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Truppen der „ungarischen Inſurrektion“ zur Armee ſtoßen, Napoleon 
aber, durch Kundſchafter vorzüglich orientiert, ſchickte Teile der von 
Linz inzwiſchen eingetroffenen Truppen Vandammes und Bernadottes 
dem Erzherzog Johann entgegen, der nach einem an ſich bedeutungs— 
loſen Gefechte bei Raab genötigt wurde, von der direkten Marſch— 
linie abzubiegen und infolgedeſſen tatſächlich bei der Hauptarmee erſt 
eintraf — als die Schlacht bei Wagram bereits entſchieden war. 

Das Kräfteverhältnis war nunmehr zuungunſten der Dfter- 
reicher ſtark verſchoben. Am erſten Schlachttage von Aſpern ſtanden 
80.000 Oſterreicher gegen 40.000 Franzoſen, welche erft am zweiten 
Tage weitere 30.000 ins Gefecht bringen und das Gleichgewicht her— 
ſtellen konnten. Nunmehr aber ſtanden 170.000 Franzoſen gegen 
110.000 Sſterreicher, es war alſo nur dann auf Erfolg zu rechnen, 
wenn es dem Erzherzog Karl wirklich gelang, Napoleon zu werfen, 
ehe er ſeine ſämtlichen Korps auf das linke Donauufer gezogen hatte. 
Mit dem Kundſchafterweſen und dem Aufklärungsdienſte ſcheint es 
damals im öſterreichiſchen Heere recht traurig beſtellt geweſen zu ſein, 
denn es gelang Napoleon, unbemerkt am 4. Juli mit der ganzen 
Armee nachts die Donau beim Stadlerarm zu überſchreiten und im 
Marchfelde aufzumarſchieren. Erzherzog Karl hatte eine Aufſtellung 
in der Linie Stammersdorf, Wagram, Markgraf-Neuſiedel gewählt, 
doch hatten noch nicht alle Abteilungen die ihnen angewieſenen 
Punkte der Schlachtordnung erreicht, als der rechte Angriff der 
Franzoſen am Nachmittag des 5. Juli erfolgte. Dieſer Angriff wurde 
mit Entſchiedenheit abgewieſen, ebenſo die Stürme der Franzoſen, als 
ſie ſich der vom Grenadierkorps verteidigten Ortſchaft Baumersdorf 
bemächtigen wollten. 

Am Gten entbrannte der Kampf von neuem, namentlich an den 
Flügeln, welche Erzherzog Karl zu umfaſſen trachtete. Wirklich gelang 
es auch dem Korps Klenau, den linken Flügel der Franzoſen 
(Maſſena) bis Aſpern zurückzuwerfen. 

Napoleon griff vergeblich zu einem ſonſt ſo bewährten Mittel. 
Hundert in die berühmte „grande batterie“ zuſammengezogene Ge— 
ſchütze bereiteten durch ihren Kugelhagel die Sprengung des öſter— 
reichiſchen Zentrums vor. 20 Infanterie- und 8 Kavallerie-Regimenter 
ſtürmten wiederholt gegen dieſes an. Die eherne Mauer der öſter— 
reichiſchen Grenadiere war nicht zu durchbrechen. Unter ihrem ſicheren 
Feuer ſanken die Stürmenden reihenweiſe nieder. 

Nun nützte Napoleon ſeine numeriſche Überlegenheit durch einen 
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umfaſſenden Angriff ſeiner Reſerven unter Davouſt gegen den öſter— 
reichiſchen linken Flügel bei Markgraf-Neuſiedel aus. Dies Manöver 
gelang, Roſenberg wurde zurückgedrängt und, da der ſehnlichſt er- 
wartete Erzherzog Johann nicht eintraf, trat Erzherzog Karl den 
Rückzug gegen Znaim, mit einigen Kolonnen gegen Brünn, an und 
bezog bei erſterem Orte eine neue Aufſtellung. 

In ſeinen Hoffnungen ſchwer enttäuſcht, durch das nach ſeiner 
Auffaſſung verſchuldete Ausbleiben Erzherzog Johanns am Schlacht— 
tage erbittert, leitete er Waffenſtillſtandsverhandlungen ein, auf welche 
Napoleon einging. Ein Wiederbeginn der Operationen erfolgte nicht, 
der Krieg wurde durch den Frieden von Schönbrunn beendet, in 
welchem Oſterreich Kärnten, Krain, Görz, Iſtrien, Fiume, Teile von 
Kroatien und Oberöſterreich, Salzburg, Weſtgalizien und Krakau 
abtreten mußte. Somit war der Krieg von 1809 trotz des herrlichen 
Sieges von Aſpern einer der unglücklichſten, die Ofterreich je geführt. 

Die Ereigniſſe auf den Nebenkriegsſchauplätzen in Italien und 
Galizien waren ziemlich unbedeutend und ohne Einfluß auf den Ver— 
lauf der Operationen der Hauptarmee. 

Unter Erzherzog Ferdinand war bei Krakau das VII. Armee— 
korps (ca. 35.000 Mann) aufmarſchiert. Poniatowski, als Heerführer 
der Truppen des Großherzogtums Warſchau, konzentrierte bei der 
Hauptſtadt ca. 30.000 Mann und wollte zunächſt das Eintreffen 
eines ruſſiſchen Hilfskorps von 6000 Mann abwarten. Erzherzog 
Ferdinand ſtieß raſch gegen Warſchau vor, warf die Polen noch vor 
Eintreffen der Ruſſen am 19. April bei Raszyn zurück und beſetzte 
tags darauf Warſchau. Weiteres Vordringen auf dem rechten Weichſel— 
ufer ſtieß aber auf zähen Widerſtand und der Erzherzog wendete 
ſich daher gegen Thorn, das nach Erſtürmung des Brückenkopfes am 
14. Mai beſetzt wurde. Man hoffte in Wien, daß das Erſcheinen 
öſterreichiſcher Truppen in jenen Gebieten mindeſtens eine allgemeine 
Erhebung in Preußen zur Folge haben werde. Dieſe Hoffnung erwies 
ſich ebenſo trügeriſch wie die Erwartung eines tatkräftigen Ein— 
greifens der Engländer, deren Kriegsſchiffe untätig vor Danzig 
lagen. 

Poniatowsky hatte ſich inzwiſchen gegen Sandomierz gezogen 
und erheblich verſtärkt. Der Erzherzog wohl einſehend, daß von den 
Preußen und Engländern nichts zu erhoffen, weiteres Verbleiben in 
Thorn ſomit zwecklos ſei, wendete ſich wieder gegen Poniatowsky 
und erſtürmte am 16. Juli deffen Stellung bei Sandomierz. Auch 
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bei Jedlinsko fand ein für die Oſterreicher glückliches Gefecht ſtatt. 
Als die ruſſiſchen Verſtärkungen eintrafen, entſchloß ſich Poniatowsky 
zur Gegenoffenſive auf Krakau und angeſichts der nunmehrigen 
Überlegenheit des Feindes und unter dem Eindrucke der Unglücks— 
nachricht von Wagram trat der Erzherzog den Rückzug nach Ungarn 
an. Die Waffenehre war in dieſem Teile des Kriegsſchauplatzes 
glänzend gewahrt, ein poſitives Reſultat jedoch nicht erreicht worden. 

Das VIII. und IX. Armeekorps unter Erzherzog Johann, zirka 
60.000 Mann, waren bei Klagenfurt und Laibach konzentriert worden, 
um in Italien einzufallen. Dies erfolgte am 9. April in über— 
raſchender Weiſe, wobei Vizekönig Eugen bei Pordone angegriffen 
und über die Celina zurückgedrängt wurde. Infolge des unglücklichen 
Ausganges der Schlacht bei Eggmühl erhielt Erzherzog Johann den 
Befehl, zur Hauptarmee an der Donau abzugehen, mußte daher die 
Verfolgung Eugens aufgeben und den Rückzug antreten. Zur Deckung 
desſelben fanden noch einige kleinere Gefechte ſtatt, unter denen die 
bei Malborghet beſondere Erwähnung verdienen ob der heldenhaften 
Tapferkeit der hier den nachdrängenden Feind aufhaltenden kleinen 
öſterreichiſchen Abteilungen. 

Eine ſchwache Kolonne unter General Gyulay zog ſich nach 
vergeblichem Verſuche, Iſtrien zu decken, über Kroatien zurück. 

Erzherzog Johann ſollte noch das Aufgebot der ungariſchen 
Inſurrektion an ſich ziehen und die Hauptarmee nach der Schlacht 
von Aſpern verſtärken. Es wurde bereits erwähnt, daß er zu ſpät 
eintraf, um dem Entſcheidungskampfe bei Wagram eine günſtigere 
Wendung geben zu können. 

Mit unvergänglichem Ruhme bedeckten ſich in dem Unglücks— 
jahre 1809 die tapferen Tiroler, denen es dreimal gelang, ihre Heimat 
vom Feinde gänzlich zu ſäubern. Die Namen einfacher, des Waffen— 
handwerkes ganz unkundiger Männer, wie Andreas Hofer, Teimer, 
Haſpinger, Speckbacher und Oppacher, gehören der Kriegsgeſchichte an. 

Die ſchon vor Beginn des Krieges vorbereitete allgemeine Er— 
hebung Tirols ſollte durch eine Diviſion regulärer Truppen unter 
SML. Chaſteler unterſtützt werden. Dieſe 10.000 Mann mit 
17 Geſchützen trafen anfangs April bei Sillian ein. Weitere 10.000 
Mann unter FM. Jellačič rückten über Salzburg nach Tirol. 

Die bayriſchen Beſatzungstruppen waren in zahlreichen kleinen 
Garniſonen verſtreut, die verhältnismäßig ſchwache Hauptmacht in 
Innsbruck. Am IIten überfielen die Puſtertaler die Mühlbacher 
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Klauſe und zwangen die Beſatzung zum fluchtartigen Rückzuge. An 
der Ladritſcher Brücke kam es nochmals zum erbitterten Kampfe, in 
welchem die Bayern durch eine gerade auf dem Durchmarſche befind— 
liche franzöſiſche Brigade unterſtützt wurden. Bayern und Franzoſen 
vermochten der Tapferkeit der nur teilweiſe mit Feuergewehr bewaff— 
neten Tiroler nicht ſtandzuhalten und wurden unter ſchweren 
Verluſten gänzlich zerſprengt. Den Reſt nahm Hofer tags darauf bei 
Sterzing gefangen. 

Zu gleicher Zeit gelang es Teimer, die Beſatzung von Innsbruck 
zu überrumpeln und gefangen zu nehmen. Reſte der Bayern und 
Franzoſen unter Oberſtleutnant Wrede erlitten am 13 ten bei Wiltan 
das gleiche Schickſal. Chaſteler und Hofer zogen am 15 ten in Inns— 
bruck ein und warfen eine Kolonne von 7000 Franzoſen unter 
Baraguay d' Hillers am 21ten von Bozen nach Rovereto zurück. 
Die bayriſche Beſatzung der Feſtung Kufſtein ward zerniert. 

Napoleon geriet über die aus Tirol eingelaufenen Nachrichten 
in größte Erregung und beorderte ſofort das VII. Armeekorps 
Lefebvre nebſt drei Diviſionen Bayern zur Wiedereroberung Tirols. 
Der Diviſion Wrede gelang es, den von Oppacher mit 300 Mann 
Landſturm heroiſch verteidigten Strub Paß durch ein Umgehungs— 
manöver zu nehmen. Chaſteler eilte zu Hilfe, ward aber bei der 
Voldererbrücke von einer bayriſchen Diviſion angegriffen und gegen 
Innsbruck zurückgedrängt. Am 23. Mai mußte Chaſteler auf Befehl 
des Erzherzog Karl eiligſt zur Hauptarmee abrücken und die 
kämpfenden Tiroler ſich ſelbſt überlaſſen. Dieſe ließen aber den Mut 
nicht ſinken und griffen am 29 ten unter Führung Andreas Hofers 
das bayriſche Korps Dervi am Berge Iſel an und warfen es nach 
erbittertem Kampfe bis Kufſtein zurück. 

Nach ſeinem Siege bei Wagram bot Napoleon nicht weniger 
als 50.000 Mann auf, um Tirol zu unterwerfen. Bezeichnend für 
ſeinen Zorn über den Widerſtand des tapferen Bergvolkes iſt die 
Tatſache, daß er nicht nur die Führer des Landſturmes, ſondern auch 
den kaiſerlichen General Chaſteler, den Kommandanten regulärer 
Truppen, in die Acht erklärte. ; 

Ein kleines Häuflein Militär, das nach Chaſtelers Abzug in 
Tirol zurückgeblieben war, räumte im Sinne der Beſtimmungen des 
Zuaimer Waffenſtillſtandes nunmehr gleichfalls das Land. Ein großer 
Teil der Landſturmkompagnien löfte fich auf. Nur Hofer, Haſpinger 
und Speckbacher, allzukühn gemacht durch die bisherigen Erfolge, 
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beſchloſſen, den Widerſtand fortzuſetzen und riefen ihre Landsleute 
nochmals zum Kampfe auf. 

Haſpinger brachte der Vorhut Rouyers im Eiſacktale in der 
„Sachſenklamm“ eine verluſtreiche Schlappe bei, infolge deren das 
ganze Korps bis zum Brenner, und nach einem Gefechte bei Mauls 
bis Innsbruck zurückging. Hier fand am 13. Auguſt eine zweite 
Schlacht am Berge Iſel ſtatt, welche faſt genau den gleichen Verlauf 
und Ausgang hatte wie die erſte (29. Mai). Im Oberinntale wurden 
die vorrückenden Franzoſen von allen Seiten überraſchend angegriffen 
und zur Waffenſtreckung gezwungen. 

Das Land Tirol war zum drittenmal vom Feinde befreit, 
Hofer ſchlug als Oberkommandant ſein Hauptquartier in Innsbruck 
auf, wohl nur für wenige Tage, denn angeſichts der nun beginnenden 
konzentriſchen Vorrückung der Franzoſen und Bayern mußte jeder 
weitere Widerſtand aufgegeben werden. Auf den Wällen von Mantua 
ſchloß der letzte Akt des „Trauerſpiels in Tirol“. 

Forſchen wir nach den Urſachen des Mißerfolges der öſter— 
reichiſchen Waffen im Jahre 1809, ſo können wir zunächſt hervor— 
heben, daß der Krieg begonnen worden war, ehe die Armee, wie dies 
Erzherzog Karl richtig erkannt, genügend organiſiert und erſtarkt war, 
um einem Gegner wie Napoleon, dem erſten Feldherrn ſeiner Zeit, 
und ſeinem ſieggewohnten Heere entgegentreten zu können. 

Auf die wage Hoffnung hin, Europa werde ſich en masse gegen 
ſeinen Tyrannen erheben, beſchloß man, den Krieg auf drei räumlich 
weit getrennten Schauplätzen zu führen, ſtatt, wie Erzherzog Karl 
geraten, mit ganzer Kraft eine der im Anfange noch vereinzelten 
Heeresteile Napoleons nach dem anderen mit Übermacht anzugreifen 
und zu ſchlagen. Napoleon hatte den ungeheuren Vorteil für ſich, 
Feldherr und Monarch in einer Perſon, demnach zu ſelbſtändigem 
und kühnem Handeln befähigt zu ſein. Erzherzog Karl war leider 
nicht unabhängig von dem Wiener Hofkriegsrate. Von einem Fehler 
iſt der Erzherzog allerdings nicht ganz frei zu ſprechen: Die Teilung 
der Armee in zwei Gruppen vor den Ereigniſſen bei Regensburg. 
Napoleon wußte dieſen Mißgriff ſofort in ebenſo genialer wie ener— 
giſcher Weiſe auszunützen. Schwer verſtändlich iſt auch, wie es 
tapoleon gelingen konnte, in der Nacht vom 4. Juli die Donau 
unbeläſtigt zu überſchreiten und bei Wagram mit einer Übermacht 
von 60.000 Mann aufzutreten. Der Beobachtungsdienſt ſcheint ſehr 
vernachläfligt geweſen zu fein im damaligen kaiſerlichen Heere! 
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Dennoch haben die Tapferkeit der Truppen, beſonders auch der 
Heldenmut der wackeren Tiroler belebend auf die Hoffnungen der von 
Napoleon geknechteten Völker Europas gewirkt. Die bei Eggmühl, 
Aſpern und Wagram gefallenen altgedienten Soldaten fehlten dem 
Schlachtenkaiſer, als ſich 4 Jahre ſpäter die Völker endlich aufrafften, 
ihre Sklavenketten zu brechen. Das öſterreichiſche Heldenblut iſt alſo 
1809 doch nicht ganz vergeblich gefloſſen! 


Böhmens Verhängnis. 


Eine dramatiſche Skizze in zwei Teilen. 
Von Julius K—n, Wien. 


Vorwort. 

Den Sprachenſtreit in Böhmen zu dämpfen, der zum Unglück 
für dieſes herrliche, hoch entwickelte Land fort tobt und ein Hemmnis 
für den zeitgemäßen Aufſchwung des Reiches iſt, ſoll das erleſene 
Bemühen jedes Patrioten ſein. 

Wenn man ihn als zerſtörende Macht anerkannt, ſo kann ihm 
wieder nur durch eine abwehrende Macht begegnet werden und als 
ſolche nennt der Verfaſſer das menſchliche Herz im Walten ſeiner 
eingeimpften Gefühle und Empfindungsbetätigungen. 

Die Herzen der Bürger der ſtreitenden Stämme 
Böhmens zu rühren und ſie durch erweckte Zuneigung in dem 
Beſtreben nach Frieden zu den edlen Werken gegenſeitiger Nachgiebig— 
keit und Wertſchätzung zu befähigen, das der Inhalt der Dichtung. 

Man kann das Werk belächeln, man kann es ernſt, ja tragiſch 
auffaſſen, immer iſt es ein urſprünglicher Verſuch, da etwas Nützliches 
zu ſchaffen, wo bisher die mühevollſten und geduldlähmenſten Ver— 
handlungen kein greifbares Reſultat gezeitigt haben. 

Iſt auch unſere Zeit eine materialiſtiſche: ſo viel idealer Schwung 
lebt doch in ihr, daß der Dichter in einer Sache zu Wort kommen 
kann, in der bloße Vernunftsäußerungen nichts von Dauer zuſtande 
zu bringen vermögen. 

Ein Gedicht iſt früher geleſen, als gemacht; vielleicht verlohnt 
es ſich, dieſes eindringlich zu würdigen und in der ſchlichten 
Sprache ſeiner Strophen Aufmunterung zum Streben nach gleichem 
Ziele zu empfinden. à 
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Es iſt ſicher nicht das ſchlechteſte, was über den ſchier müd 
gehetzten Stoff je geſchrieben wurde. Dieſer iſt wohl heikler Natur 
und darum muß von dem Leſer volle Unbefangenheit bei 
zutreffender Beurteilung vorliegender Dichtung vorausgeſetzt werden; 
kein Leſer darf in ihr irgendein Wort als Unbill 
empfinden! 


el. 


z Im Sölfenpfuhl. 

Satan (am ofis). 
Ertogrul! Du Dämon der Dämonen, 
Mein Eidam, trete her zu meinem Thron, 
Der du geeicht im Dienſt für alle Zonen, 
Der Hölle echter, probehält'ger Sohn, 
Verdienſtgeſchmückt mit allen Feuerkronen — 
Was nie noch zufiel einem Geiſt als Lohn — 
Dir will ich einen großen Auftrag geben, 
Ihn durchzuführen, ſei dein brünſtig Streben! 


Im Fluge mußt du auf die Oberfläche, 
Ausſchälen dort dich aus dem Teufelskleid 

Und fahren nach dem Land der ſchönen Bäche, 
Darin die Völker wütig ſich entzweit. 

Nach Böhmen eile, ſchüre dort und ſpreche 

Und wühle, bis zum Bürgerkrieg der Streit, 

Der dort die Siedler trennt, im Kampf entlodert, 
Bis ihr Gebein in tiefen Schächten modert. 


Dort kann die Hölle reiche Ernte halten! 

Dort keimt erfreulich unſer Saatfeld auf! 

Dort flammt der Haß im tieriſchen Entfalten, 
Hemmt wild im Grimm des Tages Arbeitslauf; 
Dort predigt ihn nach altem Text und Pſalten 
Der Demagog und jeds nimmt ihn in Kauf; 
Erfriſchend iſt's für mich, die Wut zu ſchauen, 
Mit der die Zukunft dort ſie ſich verbauen. 


Und nun laßt alle Ofen flammend puſten, 
Werft Erz hinein und ſchürt die traute Glut, 
Damit heraus es ſchmelze aus den Kruſten, 
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Das Eiſen gar, zu Schwerterklingen gut. 

Waſcht Gold — gemünzt die Menſchen zu erluſten 
Und zu betören im Klang, der Wunder tut: 

Der Männer ſchleudert aus der Ehrnis Bahnen 

Und käuflich Weiber, Stammbaum macht und Ahnen. 


Den Feuerſegen nun zu deinem Werke! 

Werb' neue Bürger für die Unterwelt! 

Beweiſe neu des Höllenzepters Stärke, 

Wie ſeine Macht im erzgewachſnen Zelt! 

Und eines nur, du Sohn der Lüſte, merke: 
Nichts Unkäufliches gibt es auf der Welt: 
Drum ſoll's an Säcken niemals dir ermangeln, 
Um mit Gemünztem Seelen zu erangeln.“ 


Ertogrul: 
Dein Auftrag, Herr, gilt mir als Pfand: 
Ich würf mein Auge an die Wand, 
Sollt ich ihn nicht erfüllen 
Nach Abſicht, Grund und Willen! 


* 


Er to 9 T ul (als verhetzender Volksredner Deutſche befeuernb) ; 
Euch, Deutſchen, dräuen ſchwere Zeiten, 
Es ſtürmt in euren Eichen jchon! 
Im Donner ruft Gott Thor zum Streiten, 
Es zeitigt euer Tugendlohn! 


Ihr habt durch manche Hundert Jahre 
Für Ofterreich gewirkt, gedacht: 

Nun legten gern euch auf die Bahre, 
Die Tſchechen! die ihr frei gemacht! 


An eures Geiſtes vollen Bornen 
Quoll ihr verkrüppeltes Gehirn: 
Nun wecken ſie die düſtern Nornen, 
Verdunkeln eures Volks Geſtirn. 


Nach eurer heimatlichen Erde 
Greift der Barbaren kalte Hand, 
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Sie gönnen euch für Haus und Herde 
Nicht einen Fuß breit eignes Land. 


Sie löſchen eurer Werkſtatt Feuer, 
Verſchütten eures Volkstums Schacht 
Und legen, was euch ewig teuer! 

Selbſt euer Lied in Bann und Acht ... 


Und daß mein Arm gelähmt nicht bleibe, 
Wie fiebernd meine Seele loht, 
Da ich es bebend niederſchreibe: 
Selbſt eure Sprache iſt bedroht! 


Die Sprache, die den Größten eigen, 
Die je die Welt mit Stolz genaunt: 
Von hohen Zinnen ſoll ſie ſteigen, 
So betteln gehn im eignen Land?! 


Wacht auf! wacht auf um eurer Willen! 
Eh euch der Schwäche Fluch begräbt! 
Zeit iſt's, das Banner zu enthüllen, 
Das euren Feind zu Boden ſchlägt! 


Ihr habt's in Schlachten Ungewittern, 
Im Rauſch der Siege ſtolz geſehn, 
Wie Völker vor Germanen ſplittern, 
Wenn einig ſie zuſammen ſtehn! 


Die Mutter lehr's dem Kinde lalen, 

Dem deutſchen Mädchen ſei's Geſang, 

Dem deutſchen Jüngling ſoll es ſchallen, 
Dem deutſchen Mann, wie Schlachtgeſang: — 


Von heut' durch alle Erdenzeiten, 
Der Deutſche Geltung ſich erzwingt. 
Stets wird als Sieger hin er ſchreiten, 
Sein Vorrecht ſchirmen unbedingt! 
Die Deutſchen ſtimmen ein Trutzlied an. 
Er to grul (in anderer Geſtalt als verhetzender Volksredner Tſchechen befeuernd): 
So klingt vom Jeſchken her das Schwanenlied, 
Das auch im Übermut die Deutſchen ſingen, 
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Die gierig ſtreichen wollen euch als Glied 
Der Völkerſchaft brutal im Niederzwingen! 
Die Morgenröte eures Stamms ſoll hin 
In dunkle Nächte des Vergeſſens ſinken, 
Nicht ſollt als Nation ihr weiter blühn, 
Nicht Hoffnungsfackeln ſollen mehr euch winken. 

Die kalte Hand 

Stößt euch zum Rand 

Ohn' Unterlaß 

Durch Qual und Haß. 

Auf Ziskas Schild 

Vor Böhmens Bild 

Sollt ihr erſtarrn 

Am Leichenkarrn. 


Wie liebt ihr heiß das ſchöne Heimatsland, 
Durch das die Ströme breit in Wäldern ziehen, 
Das hochentwickelte durch eure Hand, 
Im Trieb der Kraft durch ſchaffendes Bemühen. 
Wo längſt ein Denkmal hoch errichtet ſteht, 
Das eures Ackers Pflug geſetzt zur Ehre, 
Aus dem, von Kampfesbannern hoch umweht, 
Geſchmiedet wurden einſt Huſſitenſpeere. 

Die ſauſend warf 

Zum Ziele ſcharf 

Mit hartem Mut 

In Kampfes Glut 

Der Alten Hand 

Bei feſtem Stand 

Vor Übermacht 

In wüſter Schlacht. 


Von Prags erſchauten Türmen ſtrömt ein Licht, 
Das meerestief in euer Herz gedrungen. 

Der Hauptſtadt Zauber ward zum Volksgedicht, 
Das ſchon dem Kinde in der Wieg geſungen. 
Jahrhunderte verbriefen euer Recht, 

Das eurem Volkstum baut des Werdens Stufen, 
Das Böhmens Krone ſchmückt mit Lorbeer echt, 
Das immer euch in Reih und Glied gerufen. 
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Mit Ambosſchlag 
Bei Nacht und Tag 
Wird es gefriſcht. 
Das nie erliſcht 
Im Strom der Zeit 
In Ewigkeit! 

Das euer Halt, 
Erſehnt und alt. 


Heut' ſeid ihr eins und frei als Nation! 
Tatmündig wurdet ihr in harten Tagen! 
In ſchwerer Drangſal ſeufztet ihr und Fron, 
Habt, lang genarrt, des Reiches Laſt getragen! 
Ihr ſchlepptet wund am Nacken einſt das Joch, 
Das euch die Deutſchen herriſch aufgeladen — 
Und ſeine Schmach brennt auf den Stirnen noch — 
Ab warfet ihr's, zu eurer Dränger Schaden. 

Nur Spott und Hohn 

War euer Lohn! 

Am Leidensroſt, 

Helotenkoſt. 

Im kurzen Schritt 

Ihr durftet mit 

Bis ihr gefeit 

Im Ruf der Zeit. 


Heut' iſt der Tſcheche ein geſchätzter Mann, 
Der Raum gewonnen auf der Weltenkarte! 
Er fährt einher im feſtlichen Geſpann 
Zu ſeines Volkes hoch belaubter Warte. 
Getrieben von der Arbeit ſtarkem Drang 
Hält mit dem Tag er gleichen Schritt und Richtung, 
Erwirbt ſich Ruhm durch ſeiner Harfen Klang, 
Iſt eingeſchätzt durch Kunſtgeſchick und Dichtung. 
Er ſieht ſein Ziel i 
Im Kraftgefühl. 
Steht im Gefild 
Mit ſeinem Schild. 
Meduſenblick! 
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Schirmt fein Geſchick. 
Nach Nord und Süd 
Wächſt ſein Gebiet. 


Die Tſchechen ſtimmen ein Nationallied an. 


Ertogrul am Selbſtgeſpräche): 

Zu langſam reift mir des Bemühns Erfolg, 
Die Streitluſt ſteigt noch immer nicht zum Gipfel, 
Ich will es hören, wie durch Forſtes Wipfel 
Der Sturm heult oder wie es kocht im Kolk, 
Wenn Fluten branden an des Hauſes Wand, 
Wenn Wolken berſtend Waſſerwirbel bilden, 
Die Schotterbarren türmen in Gefilden 
Einrüllend das Produkt der Menſchenhand. 

So weit das Auge reicht, 

So weit ein Reh geſcheucht, 

Ein Falkenfittich ſchwebt, 

Verſchreckt ein Käuzlein bebt, 

So weit ein Rabe krächzt, 

Ein Wundgeſchlagner ächzt, 

Soll ſprühn im Zorneskrampf 

Der tolle Raſſenkampf! 


So wills die Hölle und ſo wills ihr Recht, 
Wenn Menjchen fie im Schrei zur Hilfe laden, 
Um ſie mit ihrem Vorrat zu begnaden. 
Sie gibt ihn willig, raſch und probeecht: 
Verrat und Tücke, Hinterliſt wie Trug, 
Verhärtet Herz, verſteinertes Gemüte, 
Verbaut Gewiſſen in der Jugendblüte, 
Verlachte Schuld und Tort in einem Schub. 

Bis Siegerin ſie wird! 

Bis Wüſte, wo der Hirt 

Einſt breite Herden trieb, 

Geſchüttelt einſt das Sieb. 

Wo einſt zu ſehn im Land 

Der Schlote Wall beſtand, 

Herrſcht Stillſtand dann. Verfall. 

Steht Werkſtatt leer und Stall. 
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Der Hölle Feuer wirkt verteufelt ſchnell, 
Kann ſchmeichelnd ein in reine Herzen dringen, 
Mit ſünd'ger Wärme Wonne ſie bezwingen, 
Berauſchen raſch des Blutes üpp'gen Quell. 
Es trägt Verwirrung in das klarſte Hirn, 
Läßt nie das Recht im planen Spiegel ſehen, 
Macht wankend die, ſo feſt im Vorſatz ſtehen 
Und gräbt der Mißgunſt Runen in die Stirn. 

Ein freundliches Geſicht 

Verträgt der Teufel nicht. 

Nicht Mienen hell und klar 

Im Guten offenbar: 

Verbiſſenheit und Liſt, 

Worttreiberei und Zwiſt, 

Wie Niedertracht allhier, 

Iſt Teufels Elixier! 


x * 
An 
* 


Sei mir gegrüßt, o Nacht, mit deinem Tau! 
Darin der Seele ſchwere Träume reifen. 
Durch dich will ich auf meinem Mantel ſchweifen 
Zu einem Schloß verfalln und altersgrau. 
Dort hüt' ich hinterm Riegel einen Freund, 
Wie keinen beſſern ich zu finden wußte — 
So jung er iſt — bis hin zu Adrias Küſte, 
Dem gebe ich die Freiheit ungeſäumt. 

Ein Jung' aus Evas Tal, 

Wie Eſſig im Pokal. 

Mit Seif im Kopf ſtatt Hirn 

Und immer kalter Stirn: 

Reißt frech das Brot vom Mund, 

Leert jeden Markt zur Stund', 

Geſandt von uns zum Spott 

Der Menſchheit als „Boykott“. 


* . 
85 


Den Unterteufel muß zur Hilf' ich rufen, 
So wollt ihr's auf dem Gipfel der Kultur, 
Da hohe Geiſter euch das Wunder ſchufen 
Des freien Flugs zu Sternen ohne Spur. 
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Ihr wißt die Kräfte ſchaffend zu erwecken, 
Decktet des Radiums Geheimnis auf. 

Vor eurem Scharfſinn gibt es kein Verſtecken, 
Ihr meßt und klärt des Alls verborgnen Lauf. 


Ihr wißt das Eiweis künſtlich zu erzeugen, 
Preßt Stickſtoff aus der atmoſphärſchen Luft, 
Macht flüſſig ſie und wandelt auf den Steigen 
Der höchſten Sphären, wo der Genius ruft. 


Das könnt ihr alles: Herrn der Elemente! 
Ihr ſegelt ohne Zwang durch Raum und Zeit. 
Amalgamiert, was die Naturkraft trennte 

Und ſeht der Wiſſenſchaft Syſtem gefeit. 


Ihr ſtürmt im Fluge nach den letzten Zielen, 
Nichts Unerreichliches ſeht ihr vor euch: 

Hauſt wohnlich wohl in eurer Siedlung Dielen? 
Schafftet euch drin den Ruhepfühl wohl weich? 


Wär’ euch das Wort, die Sprache ntt gegeben, 
Ihr lebtet glücklich auf der Erde Rund 

In Würde frei, geadelt hoch im Streben 

Und wäret edler Duldung Zaubers kund. 


Der Teufel ſtünde auf verlornem Poſten, 
Bekäme karge, abgelaute Koſt. 

Würd' ſchmoren magre Ratten auf den Roſten 
Und ſöffe Milch anſtatt Tokayermoſt. 


So aber höhnt er euch, ihr Zwerge, 

Die ihr im Wiſſenstempel ſtellt die Uhr: 
Kommt angefahren zwar vom Sonnenberge, 
Doch euer Inn'res zeigt Karikatur! 


Spricht einer matka, Mutter, drauf der zweite 
Im anderen Verband der Laute Klang: 
Schweigt augenblicks das markige Geſcheite 
Und keifend auf entflammt der alte Zank. 


Nicht Überlegung gibt es mehr, nicht Ruhe, 
Beſonnen Denken flattert hin im Wind, 
4* 
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Mit gift'gem Zahn, ſelbſt vor der Totentruhe 
Hackt da ihr los, nicht ſchonend Weib noch Kind. 


Mag drüber auch der Hof in Brand geraten, 

In einem Atem muß geſtritten ſein! 

Laßt lieber roſten Werkzeug, Pflug wie Spaten. 
Zeigt euch in Wahrheit als Geſchlecht des Kain ..! 


x En 
*. 


Nun ſetz' dich, Boyko, auf den zweiten Zipfel 

Des Zaubermantels und im Hobichtsflug 

Soll's hin ins Land geh'n durch die Föhrenwipfel. 
Schon Mitternacht die Uhr im Freithof ſchlug ... 


Nun ſollſt du ſehen, wie wir Menſchen hetzen, 
Wie Teufel foltern ſie in einem Sack. 

Wie fürs Gericht die Meſſer ſcharf wir wetzen 
Für Engerling' im Schurzfell oder Frack . . . 


Und ſchauen ſollſt du, wie da Herzen bluten, 
Im Liebeshain der Kuß das Leben gilt, 
Weil ſie geſchlagen ſich mit Wahnſinns ruten, 
Verflucht im Haß das eig'ne Ebenbild! 


II. Teil. 


Eine lachende Au an der Moldau. Auf einſamen Wegen nähert ſich Anna einer 
Baumgruppe, unter der ihr geliebter Karl, in Träumen verſunken, ihrer harrt. 


A muna (in Erinnerung an ein quälendes Traumbild): 


Leiſe aus dem Tau der Moore 

Hört' ich's klingen in den Nächten, 

Sah da Hecken wilder Rofen 

Um ein Mal aus Stein ſich flechten ... 


Sah am Morgen Tropfen fallen 
Von den Trauerweidenzweigen, 
Tränen gleich in Gras und Diſteln 
Auf verhang'nen Wieſenſteigen .. 


Karls anſichtig werdend in zärtlicher Erregung: 


Froh will ich zum Schmuck dir brechen 
Eichenlaub als Morgengabe, 


Böhmens Verhängnis. 


Waſſer dir vom Kruge reichen, 


Draus ich trank zu meiner Lahe. 


Will dir meines Haares Flechte 
Um die braune Stirne legen 

Mit dem Ohr an deinem Herzen 
Lauſchen ſeines Leidens Schlägen. 


Deine Hände will ich küſſen, 

Daß ihr Wirken ſtets geſegnet, 
Daß ſie zum Gebet ſich falten, 
Wenn dir hoch ein Kreuz begegnet. 


Deine Füße will ich ſalben, 
Daß ſie eilen hin zum Guten, 
Flüchten eiligſt vor dem Böſen, 
Mögen auch die Sohlen bluten. 


Deinen Pfad will ich beſtreuen 
Mit geſchnitt'nen friſchen Binſen, 
Reinen Mundes Odem fächeln 
Über deiner Augen Linſen. 


Will dein nächtig Kiſſen glätten, 
Darauf müd dein Haupt geſunken. 
Löſchen, damit ſüß du ruheſt, 
Allen Lichtes Glut und Funken. 


Will dich ſelbſt im Schlaf betreuen 
Bis die Herdenglocken läuten, 

Will als Schutzgeiſt dich umſchweben 
Ungeſehn zu allen Zeiten. 


Will letzt einer Mutter Bitte 
„Amen“ an das Ohr dir tragen 
Und in heil'ger Nacht erzitternd 
Meine Arme um dich ſchlagen ..! 


K a ti (der ihr mit inniger Rührung zugehört): 


Biſt die ſchwirrende Libelle 
Uber ſamtne Flur getragen 
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In des Lebeuslenzes erſten 
Mädchenfrommen Maientagen. 


Biſt ſo wie der Wandervogel 

Aus dem Neſt im erſten Schwunge! 
Wie ihn grüßt der milde Süden, 
Grüßt dich jedes Holdchens Zunge! 


Kann nicht ſatt an dir mich ſehen, 
Alle Borne ſind entriegelt 

Meines Herzens, da mein Bildnis 
Tief in deinem Aug' ſich ſpiegelt. 


Mit dem Stück des Himmelblauen, 
Das darin liegt, ringts ums Plätzchen, 
Wünſche bittend, daß es bliebe 
Angebinde dir, mein Schätzchen! 


Biſt, ſo wie ein raſches Liedlein, 
Das mit weicher Engelsſtimme 
Durch den Buchenſchlag geklungen: 
Blumendoldchen! Honigimme! 


Lieb dich zärtlich wie die Mutter, 
Die dich weich im Arm getragen 
Hingegeben allem Schönen 

Bis zu endesjüngſten Tagen .. 


Die Augenſterne meiner Mutter leuchten 
In Milde mir wie Glorie Himmelslicht, 
Vor ihnen muß ich jede Regung beichten, 
Verlöſchten ſie, ach! ich ertrüg es nicht! 


Sie leiten mich auf allen meinen Wegen, 
Sind Sehnſuchtstau wie Balſam dem Gemüt, 
Das ſich im Herzen in verträumten Schlägen 
Alſo entfaltet, wie die Roſe blüht. 


In deinen Arm kann ich dann treu mich ſchmiegen, 
Weich ruhen drin wie's Kitzlein ſchön im Klee; 


Karl: 
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In deine Augen ſchauen, die nie trügen 


Und ſo vergeſſen meiner Seele Weh! 


Das ich in Duldung täglich muß ertragen, 
Weil mir's der finſtre Vater bürdet auf, 

Des harter Sinn vom Raſſenhaß geſchlagen 
Hemmt meiner Abſicht klar ermeſſnen Lauf. 


Die Abſicht, dich mit allem zu umfangen, 
Was Mädchens Neigung haucht im Liede aus, 
Im Hain mit dir, durch den der Lenz gegangen, 
Zu gründen unſres Bundes Mutterhaus. 


Daß Gott nicht reißt die Neſſeln dieſer Qualen 

Mit ihren Wurzeln aus der Erde Grund! 

Dem Schirlingskraut nicht wehrt der Sonne Strahlen, 
Daß es verdorr für Ewigkeit zur Stund! 


Weil Tſcheche du und ich ein deutſches Mädchen, 

Soll unſre Liebe ziellos ſein und leer: 

Schnurrn nicht beim Spinnen gleich im Flug die Rädchen, 
Trennt Elbe-Moldauwaſſer fih im Meer ..?! 


So wie der Hirſch am Born im Buchenwald 
Erfriſcht die Bruſt im Trunk ausſchauend weit, 
Erfriſcht dein Wort mich, das ſo lieblich hallt 
Und ſo verſtändig im Gedankenkleid. 


Du bleibſt mein Hort, die Sehnſucht wie mein Tag! 
Der Leitſtern nur biſt du in meinem Tun! 

Dir iſt geweiht des Herzens letzter Schlag, 

Die Arbeit meiner Hände, die nie ruhn. 


Mag's auch der Vater nimmer mir verzeihn, 
Daß ich ein deutſches Mädchen mir erkor: 
Ich werde Mann vor ſeinem Zorne ſein, 


Gewachſen Horn und nie gebrechlich Rohr! 


Ich habe meine Pflichten ſtets erfüllt, 

Die mir als Sohn von Gott geſetzt zur Pflicht: 
Doch du bleibſt meiner hehrſten Wünſche Bild, 
Vor dem ich ſteh, von dem ich laſſe nicht! 


Julius K—n. 


In deiner Reinheit finde ich den Troſt, 

Der Kraft mir gibt, das Schickſal zu beſtehn, 
Das in der Jugend Raſt um uns ſchon loſt, 
Das nie erſchüttert, nie wir ſchwinden ſehn! 


Was deines Volkes Seher je erdacht, 

Was ſich errungen meine Nation 

In Wiſſenſchaft und Kunſt auf Geiſtes Wacht: 
Zuſammen Eins, genöſſen wir als Lohn. 


Wenn ſolche Anſicht Platz griff in dem Land, 
Das beiden Völkern Ahnenſitz ſeit je, 
Geſchlungen wäre längſt das Freundſchaftsband, 
Verſcheucht die Zwietracht: Allen Elends Weh. 


Wir weihten dem Erſchauen frohe Zeit, 
Ergänzend uns, gelangend ſo zum Ziel 
Erfreuten Daſeins, das ſich ſtets erneut' 
Im Immerfrühling auf geweihtem Pfühl. 


Ein Beiſpiel alſo wären wir der Welt 
Und ſetzten der Erkenntnis einen Stein: 
Frei könnt in Böhmen, auf ſich ſelbſt geſtellt, 
Ein tſchechiſch-deutſches Pärchen glücklich ſein! 

sk * 
Die Saat Steht auf dem Feld, es reift das Korn. 
Der Weizen trägt am Halm die ſchwere Nhre. 
Das Volen trinkt aus klarem Wieſenborn. 
Der Bach ſchäumt überfallend an der Wehre. 
Das ſchwarze Heu gibt hohen Wagen Fracht. 
Gemüſe reifen in gefüllten Beeten. 
Kurz alles, was der Tag dem Menſchen bracht, 
Erſchaut fein Blick und dankend ſollt er beten ... 


Doch ſieh, die Väter, wieder loh im Streit 

Am Feldrain keifend in des Zorns Gebärden, 
Der unſre Flur — das Gotteswerk — entweiht: 
Der uns betrifft: uns Duldende auf Erden ..! 
Wie widerwärtig, ach, iſt dieſes Bild! 
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Wovon nichts weiter woll'n wir mehr erſchauen, 
Vor dem wir flüchten gleich gehetztem Wild, 
Ins Segenszelt verehrter Himmelsfrauen. 


Zu unſren Müttern! die uns Troſt gebracht. 

Die unſeren Herzen Labetrank gegeben, 

Wenn ſie geblutet in des Hauſes Acht, 

Ju das ſcheu treten beide wir mit Beben! 

. . . Mein Holdes Kind! Wie ſchloterſt du in Angſt! 
Auf meinen Arm heb' ich dich, zarte Kleine, 

Daß du an meinem Herzen nicht erbangſt, 

Und flieh mit dir in ſtumme Buchenhaine. 


Dort finden Raſt wir, Hut im lichten Zelt, 

Dort ruht dein Haupt auf meine Bruſt gebettet. 
Dort ſind verſteckt wir vor der rauhen Welt. 
Vor Zornes Ausbruch, zu uns ſelbſt gerettet! 
Und dann betreten wir den Wanderpfad 

Und ziehen fort im liebenden Erbarmen, 

Bis uns das Glück oder das Ende naht, 

Ein ſeichtes Grab, die Heimſtatt aller Armen . . . 


x * 
* 


Der Teufel gaukelt Karl im Trugbild einen Steg über einen tiefen Seiten⸗ 
arm der Moldau vor; er glaubt auf den vermeintlichen Übergang zu treten und 
ſtürzt mit Anna in die Flut, deren Spiegel ein dichtes Feld von Waſſerpeſt bedeckt, 
auch Waſſerroſen . . . Ein zyniſch metalliſch klingendes Hohnlachen gelt vom Walde 
her. Es ſchallt bis zu den ſtreitenden Bauern hinüber, macht ſie im jähen Schreck 
mundtot und rührt ihre Herzen in nie gekannter Weiſe. 


* * 


* 


Was für ein Schauern dort im Schilf ... 
Hohlgurgelnd . .. wellenöde ... 

Gleich wie erſtickte Rede .. . 

Halb Laut . .. halb Qual... 

Ein letzter Schall jo herzenszu ... 

Nun Ruh ... Ruh. ; 


Der Feldhüter ſieht die Leichen im Waſſer treiben, er ſchießt fein Gewehr 
los und ruft Leute durch Winken und Gebärden an den Strand. Die Extrunkenen 
werden geborgen und auf einer aus Weidenſtecken raſch zuſtande gebrachten Bahre 
fortgeſchafft. Die Teilnehmer zweier Prozeſſionen, einer deutſchen und einer 
tſchechiſchen, die auf getrennten Pfaden wandeln, kommen heran. Es erfolgen 
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leidenſchaftliche Ausbrüche des Schmerzes an dem Schickſalsorte: heiße Bußgebete 
wie auch Verwünſchungen über die Väter der Opfer, als eigentliche Urheber ihres 
ſchmerzlichen Endes. Die Träger der Kreuze wollen, übermannt von plötzlicher, 
ſinnverwirrender Ergriffenheit und im Selbſtvergeſſen ihrer ſelbſt, mit den heiligen 
Symbolen auf die Geächteten hinſchlagen. Ihrem frevelnden Vorhaben tritt der 
Prieſter abwehrend und mit paſtoraler Strenge entgegen. 


Der Prieſter: 
Das Kreuz gebietet Frieden! Haltet ein! 
Vor ſeiner Glorie iſt kein Wurm zu klein! 
Des Heiles Pforte ſchließt es auf und rein 
Ein reuig Herz geht in den Himmel ein. 


Ihr alle habt gefehlt in Haß und Wut! 
Und von euch jeder, der da Buße tut 

Mit lautem Mund und echtem Cbriftenmut, 
Der findet Gnade in Erlöſers Hut. 


Vor dieſen Todesopfern ſinkt ins Knie! 

Und was euch Gott in ſeiner Guade lieh: 
Der Rührung Tränen, laßt verſiegen nie, 
Der wahren Einkehr Zeichen nur find fie... 


Der Hölle Trutz! Die ſchuf des Landes Not 
Durch Blendwerks Spuk und läſterndes Gebot, 
Die euch entriſſen des Gedeihens Brot 

Und eure Kinder hingerafft im Tod! 


Streut Blumen auf die Leichen! In dem Saal 
Des Schöpfers ſprießen deren ohne Zahl. 

Mit ihnen ſchaut nur ohne Falſch und Qual 
Zum Trone Gottes auf in Friedens Strahl. 


Und jeder trag' zur Buße einen Stein 
Auf den durch heilgen Spruch geweihten Rain, 
Wo ſie verblutet in der Schmerzen Pein: 
Das ſoll als Sühnwerk groß ihr Denkmal ſein. 
Im Oſten verfinſtert ſich das Firmament. Aus einer Wolkenbarre ſauſen 
zwei Feuerkugeln in die Teufelsſchlucht. Die Hölle hat ihr Spiel verloren; denn 


nach einer Legende in der Gegend des Geſchehniſſes wird nach ſolchem Ereignis 
Friede im Böhmerland. Walt's Gott! 


LS 


=. 
A 
A 


Die blaue Tür. 


Bon Elle Rubricius, Wien. 


Hans Hellring war ein junger Banmeiſter, welcher im Beſitz 
einer blühenden Phantaſie, gepaart mit mächtigem Schaffensdrang, zu 
den glänzendſten Hoffnungen berechtigte. Die ſtrenge Zucht eines 
ehrwürdigen Meiſters, der ſeine Schüler dazu anhielt, den aus— 
ſchweifenden Geſchmack an alten, bewährten Muſtern zu prüfen und 
su bilden, Au nicht wenig dazu beigetragen, den ſelbſtherrlichen 

Tatendrang des jungen Mannes zu ſtacheln und zu ſchüren. Nach 
ſchier endlos dünkender Lehrzeit endlich dem eigenen Genius über— 
laſſen, ging er ſogleich an die Verwirklichung eines einzigartigen 
Werkes, daran ſeine Phantaſie ſchon ſeit langem tätig war. 

Etwas Hohes, Reines, noch nie Dageweſenes wollte er ſchaffen. 
Etwas, das die Menſchheit in Erſtaunen ſetzen ſollte und wenn ſie 
es erſt erfaßt und ſich zu eigen gemacht, um ein kaum Geträumtes 
über ſich ſelbſt emporheben würde. 

Dazu konnte er nun freilich die mühſam erworbenen Vorkennt— 
niſſe nicht brauchen. Seine neue Kunſt konnte nicht auf den Geſetzen 
anderer ſich aufbauen. Schaffend würde er ſie umſtürzen und neue 
ableiten aus dem köſtlichen Werke, welches ſeinem tätigen Geiſt mit 
greifbarer Deutlichkeit vorſchwebte und ihm beſtimmt ſchien, eine neue 
Phaſe in der Entwicklung der Baukunſt einzuleiten. 

Mit fieberhaftem Eifer beginnt er zu ſchaffen, die Stunden 
zählend bis zu dem Tage, wo es ihm vergönnt ſein wird, das herrliche 
Gebilde ſeiner Phantaſie greifbar, mit ſeinem leiblichen Auge erkennbar, 
vor ſich zu haben. 
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r Schafft, aus dem Inſtinkt feiner ſchöpferiſchen Kraft heraus, 
mit unglaublicher Kühnheit. Ohne zu ſchwindeln, ohne ſich einen 
Augenblick Raſt zu gönnen, wandelt er völlig neue Bahnen. 

Blind iſt der Glaube an ſein Werk, denn er ſteht unter dem 
Banne ſeines Genius, wie der Somnambule ſeiner nächtlichen Ge— 
ſchicklichkeit vertraut. Und was ſo entſteht, iſt ein Schloß von märchen— 
hafter, unglaublicher Schönheit. 

Mancherlei Erkenntnis wird ihm über der Arbeit. Neue Geſetze 
wollen ſich ihm aufdrängen. Auf ihnen wird er künftig weiterbauen. 
Neue Werke werden entſtehen, noch vollkommenere ... 

So iſt dies ſein Werk noch nicht das vollkommenſte? 

Er hat ſich die Frage noch nicht geſtellt im Rauſche des 
Schaffens. — Hat er denn nicht erreicht, was er wollte? 

Zum erſtenmal bemächtigt ſich ſeiner der Zweifel. Wenn die 
Eingebung alles iſt, wozu dann die 1 die neugewonnenen 
Erfahrungen? Wie können ſie ihm plötzlich ſo koſtbar erſcheinen? 
Und find fies dennoch, dann . . . Ihm ſchwindelt. Dann tft fein 
Werk nicht ſein Meiſterwerk, dann iſt es nicht mehr als ein wag— 
halſiger Verſuch, eine Stufe .. 

In dieſem Augenblick erkennt er das wahnwitzige Unterfangen, 
ſich aufzulehnen gegen jede Tradition, umſtoßen zu wollen mit einer 
Leiſtung, was eine Kette von Generationen vorbereitet. Weiter— 
bauen, das iſt das Wahre, er fühlt es. Aber er fühlt auch, daß 
er den Mut nicht hat, von vorn anzufangen, daß er ſein Höchſtes, 
Köſtlichſtes eingeſetzt hat mit Anſpannung all ſeiner Kräfte und daß 
er zugrundegehen muß, wenn er den Glauben daran verliert. 

Und er ſteht im Begriff dazu .. . All feine Selbſtherrlichkeit ift 
dahin, er, der es verſchmäht hat, in dem Althergebrachten Wurzel 
zu faſſen, erſcheint ſich nun wie ein losgelöſter Fetzen in ſturm— 
bewegter Atmoſphäre 

Da ſchlägt er die Hände vors Geſicht und weint bitterlich. 


Als er die Augen endlich aufſchlägt, muß er ſie gleich wieder 
ſchließen, geblendet von einem hellen Lichtſchein. Und er weiß doch 
genau, daß er vergeſſen hat, die Kerze anzuzünden. 

Es war nämlich abends, und zwar am Abend vor dem Tage, an 
welchem die letzten Gerüſte von ſeinem Bauwerk fallen ſollten — und der 
Hans ſaß am Arbeitstiſch in ſeiner geräumigen Stube. Hinter dieſem 
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Tiſch war ein leerer Raum — denn jener ſtand quer über der Ecke 
des Zimmers — und aus dieſem Raum fielen die Lichtſtrahlen. Als 
nun der Hans nach einigem Blinzeln trotz ſeines Bangens gerade 
vor ſich hinſah, wurde er gewahr, daß die Strahlen von einem 
wunderſchönen Weibe ausgingen, welches ihm mit ernſtem, aber 
gütigem Lächeln zunickte. Und von dieſem Augenblick an war alle 
Furcht verſchwunden und ihm war, als ereigne ſich nur das Selbſt— 
verſtändliche. 

Er hatte ſich von ſeinem bequemen Seſſel erhoben und bot der 
Fee den Ehrenplatz auf dem Sofa an, wobei er den Tiſch ein wenig 
von der Stelle rückte, um ſie durchzulaſſen. Sie aber lächelte wieder, 
diesmal ſogar ein wenig ſchelmiſch, und meinte, auf ſo kleine materielle 
Hinderniſſe komme es ihr nicht an, da habe ſie oft ganz andere zu 
beſeitigen, und wenn ſie ihren Platz vertauſchen wolle, brauche ſie den 
Hans nicht dazu. Es gefiele ihr aber ganz gut, wo ſie ſei, und der 
Hans möge nur ſitzen bleiben, ſo ließe es ſich am beſten plaudern. 

Das ließ ſich unſer Freund nun auch nicht zweimal ſagen, denn 
er fühlte genau, daß man dieſer Fee nicht weiter mit höflichen 
Redensarten kommen dürfe, wie er es vom Umgang mit den irdiſchen 
Damen ſeiner Bekanntſchaft gewohnt war. Trotzdem ſchien ſie genau 
zu wiſſen, was ſich ziemte, denn ſie eröffnete das eigentliche Geſpräch 
mit einer richtigen Vorſtellung. 

„Ich bin der Glaube“, ſagte das holde Weſen und begleitete 
die Worte mit einem zierlichen Nicken des reizenden Kopfes. 

„Hans Hellring, Architekt“, ſagte der junge Baumeiſter, und 
jeine Hacken ſchlugen zuſammen. 

Da aber lachte die Fee hellauf: „O du dummes Hänschen, meinſt 
du, ich wäre zu dir gekommen, wenn ich nicht genau wüßte, wer 
du biſt und daß du meiner notwendig bedarfſt? — Und damit wären 
wir bei der Hauptſache und ich will nun ein ernſtes Wort mit dir 
reden.“ 

Und ohne weiter von Hanſens glühendem Erröten und einer 
geſtammelten Entſchuldigung, die Macht der Gewohnheit ins Treffen 
führend, Notiz zu nehmen, fuhr ſie mit ihrem milden Lächeln alſo 
zu reden fort: 

„Man hält mich gewöhnlich für ſtarr und ſtreng. Doch das iſt 
ein Irrtum. Der wahre Glaube iſt es nicht. Er ſchmeichelt ſich in 
die Herzen und weckt darin ſtürmiſche Zuneigung (der Hans nickte 
verſtändnisinnig), er fordert nichts, aber ſeine größte Freude iſt es, 
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zu lindern und zu helfen. Allein, was kommt mich an, dir jungem 
Gelbſchnabel mein innerſtes Weſen zu entdecken? Du wirſt mich ſchon 
kennen lernen. Und nun laß uns von dir reden. Du biſt traurig, 
Hans, und haſt allen Grund dazu. Morgen ſoll dein Erſtlings— 
werk der Offentlichkeit preisgegeben werden und du fühlſt im Innern: 
es iſt nicht gut.“ 

„So iſt es wahr? Ich habe umſonſt geſtrebt?“ 

„Gemach. Ich habe das nicht geſagt. Noch iſt nicht alles ver— 
loren. Aber dein Schloß, ſo wie es iſt, in all ſeiner göttlichen Schöne, 
beruht auf einem Irrtum. Du haſt auf Sand gebaut und, alle 
Regeln deiner Kunſt verachtend, das Fundament vergeſſen. Der Bau 
kann den erſten Sturm nicht überdauern. Ich habe es kommen ſehen und 
du dauerteſt mich. Und mich dauerte dein ſchönes Werk. In mir 
reifte der Entſchluß, dir zu helfen. Ich beſitze auch die Macht dazu, 
aber nur unter gewiſſen Bedingungen.“ 

„Rette, rette mein Werk, gütigſte aller Feen. Ich bin mit allen 
Bedingungen zufrieden. Ich habe mein Beſtes gegeben; wenn es ver— 
loren ſein ſoll um eines unſeligen Irrtums willen, mag ich nicht 
weiterleben.“ 

„Gut denn; die Mängel deines Baues ſollen nie ans Tageslicht 
kommen; nur ſeine Schönheit ſoll der Menſchheit offenbar werden 
und ewig dem Verfalle trotzen. Es ſoll deinen Namen berühmt 
machen über die ganze Erde und dein Ruhm ſoll unſterblich ſein.“ 

„Stelle deine Bedingungen“, ruft Hans mit leuchtenden Augen. 
„Ich bin zu allem bereit.“ 

„Die erſte Bedingung iſt, daß das Schloß bewohnt werde von 
zwei Freunden, die der Sicherheit des Daches blind vertrauen. Einer 
davon wäreſt du ſelbſt, der andere dein beſter Freund.“ 

„Mein beſter Freund iſt Dr. Scharfblick, ein Sachverſtändiger. 
Er wird die Mängel erkennen.“ 

„Er ſoll die Macht des Glaubens kennen lernen. Wenn ich mit 
dieſen meinen Händen ſein Haupt berühre, werden ſeine Zweifel 
ſchwinden und zum erſtenmal in ſeinem Leben wird er ſich glücklich 
fühlen. Er und kein anderer wird das Schloß noch morgen erſtehen 
und dich bitten, mit ihm darin zu wohnen.“ 

„Und ich ſelbſt? Wie kann ich jemals wieder den Glauben an 
mein Werk finden, nachdem du meine Zweifel beſtätigt?“ 

„Du wirſt es. Du ſollſt an dein Werk glauben, wenn du tuſt, 
wie ich dir ſage. 


Die blaue Tür. 63 


Wenn du dein Schloß wieder betreten wirft, jo ſollſt du am 
Ende des langen, ſchmalen Ganges zur Linken eine Tür entdecken, 
die du ſelbſt nicht geſchaffen und die allen anderen verborgen ſein 
wird. Eine blaue Tür mit einem Knopf aus Lapislazuli. Zu dem 
kunſtreichen Schloß, welches ſich über dieſem Knopfe befindet, werde 
ich dir den Schlüſſel geben. Wenn du nun heute nachts, nachdem 
ich dich verlaſſen, dich hinbegibſt — es wird gerade die zwölfte 
Stunde ſein — ſo ſtecke den Schlüſſel ins Schloß und drehe ihn 
ſiebenmal darin um. Dann biſt du gegen alles Ungemach gefeit und 
erfüllt vom Glauben an dein Werk. Denn wiſſe: in dieſem Raum 
habe ich alle Irrtümer eingeſchloſſen, welche die Dauerhaftigkeit deines 
Schloſſes bedrohen. Drückſt du jedoch auf den blauen Knopf aus 
Lapislazuli, ſo ſpringt die Tür weit auf und entfeſſelt nehmen die 
gefährlichen Kobolde ihren unheilvollen Lauf.“ 

Da lächelte der Hans überlegen: „Das werd' ich nie und 
nimmer tun.“ 

„Gemach“, ſprach abermals die Fee, und ihre Stimme wurde 
ernſt. „Du vergiſſeſt die zweite Bedingung Sie beſteht darin, daß 
du in deinem ganzen Leben nie wieder arbeiteſt.“ 

Der Hans erbleichte. Die Fee aber fuhr fort: 

„Nur unter dieſer Bedingung kann ich dir helfen. Du mußt 
auf jedes fernere Schaffen verzichten. Und damit deine Entſagung 
als eine freiwillige erſcheine, ſoll die Verſuchung in nächſter Nähe 
ſein. Ich habe vergeſſen, dir die Einrichtung des blauen Gemachs 
zu ſchildern: Es iſt das Arbeitszimmer eines Baumeiſters mit Werk— 
zeugen, Plänen, Riſſen, Büchern und allem, was dazu gehört. An 
den Wänden hängen Abbildungen herrlicher Bauten, die zum Nach— 
denken und zu freier Nachahmung anregen . . . Wenn du deinem 
Verſprechen nicht treu bleiben kannſt, wirſt du den Weg zu dieſem 
Zimmer gehen. Du weißt, wie die blaue Tür ſich öffnet. Aber vergiß 
nicht, daß der Weg zum Schaffen dich ins Verderben führt. Sobald du 
den blauen Knopf berührſt, iſt der Glaube an dein Werk dahin; die 
Tür ſpringt auf, die über die ungerechte Haft erbitterten Irrtümer 
nehmen ihren Lauf und bohren und wühlen und ruhen nicht eher, 
bis der ſtolze Bau untergraben iſt. Alsbald beginnt er zu wanken, 
fällt er zuſammen und unter ſeinen Trümmern begräbt er den Freund. 
Denn Scharfblick kann die Erkenntnis ſeiner Täuſchung nicht über— 
leben. Du ſelbſt aber wirſt ſchaudernd davonirren und den anderen 
Häuſer bauen, ohne ſelbſt je wieder unter einem Dache Ruhe zu finden.“ 


64 Elfe Rubrieius. 


Die Fee ſchwieg; der Hans aber raffte ſich mühſam zuſammen 
und ſagte: „Ich danke dir, himmliſche Fee, für all deine fürſorgliche 
Güte. Ich fürchte aber, ich kann das Arbeiten nicht laſſen und ſo 
muß ich auf deine Hilfe verzichten.“ 

Da huſchte über das Geſicht der Fee ein mitleidig-ſpöttiſches 
Lächeln und in dieſem Augenblick ſah ſie Hanſens Bekanntinnen 
zum Verwechſeln ähnlich, wenn dieſe infolge einer Zurückſetzung oder 
Mißachtung ihrer Gunſt ſich pikiert zeigten. 

Sie faßte ſich jedoch ſogleich und ſagte ruhig: „Dann habe ich 
hier nichts mehr zu ſchaffen.“ 

Und der Lichtſchein wurde blaſſer und die Geſtalt darin begann 
zu verſchwimmen ... 

Da rief der Hans in Todesangſt nach ihr und gebärdete ſich 
wie ein Verzweifelter. Sie aber fragte kühl: „Nun, was gedenkſt du 
zu tun?“ Und da er ſchwieg, noch wie erſtarrt vor Schreck, fuhr ſie 
milder, jedoch mit einem überlegenen Lächeln fort: „Mein lieber 
Freund, es bleibt dir eben keine Wahl. Wenn du auf meinen Vor- 
ſchlag nicht eingehſt, mußt du entweder deinen Irrtum morgen ein— 
geſtehen — dann mordeſt du ſelbſt mit dem Verfehlten auch all 
deine guten und glücklichen Gedanken und untergräbſt deinen Ruf 
für alle Zukunft. Oder du ſchweigſt gegen deine beſſere Überzeugung 
und ſiehſt ruhig dem Treiben der Irrtümer zu und warteſt, bis ſie 
dir über den Kopf gewachſen ſind und das Verhängnis über dich 
hereinbricht. Wenn du aber meinen Rat befolgſt, ſo geſchieht alles, 
wie ich vorhin ſagte, und vielleicht gibt es noch eine angenehme 
Überraſchung obendrein.“ 

Der Hans fragte gar nicht, was für eine. Ihm graute bei dem 
Blick in die Zukunft. 

„Du haſt recht“, ſagte er einfach, „und ich ergebe mich dir.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ungarisch-Kroatische See-Dampfschiffahrts-Aktiengesellschaft 
m aa 
Regelmäßiger Lokaldampferdienst 


| zwischen 
Fiume—Abbazia—Ungarisch-kroatischen 
Litorale—Istrien-— Dalmatien und Italien. 


Via Fiume nach Italien. 


I. Fiume — Ancona: Tagesfahrt von Fiume am Mittwoch 7:30 früh. 
Tagesfahrt von Ancona am Donnerstag 7 Uhr früh, 
Nachtfahrt von Fiume am Montag und Freitag 8:15 abends. 
Nachtfahrt von Venedig am Dienstag und Samstag 8:80 abends. 


II. Fiume Venedig: Tagesfahrt von Fiume am Donnerstag 7:80 früh. 
Tagesfahrt von Venedig am Freitag 7 Uhr früh. 
Nachtfahrt von Fiume am Dienstag und Samstag 8'15 abends. 
Nachtfahrt von Venedig am Mittwoch und Montag 8 Uhr abends. 


Die Überfahrt dauert bloß 10 Stunden. 


Höchst angenehme Seefahrt, wird besonders den Besuchern von 
Italien, sei es für die Hin- ais auch für die Rückreise, empfohlen. Einzige 
und äußerst günstige Route, um bei Reisen nach Italien oder umgekehrt 
auch Abbazia zu besuchen. 

Die Dampfer haben in Fiume Anschluß an die zwischen Fiume— 
Budapest und Wien verkehrenden Schnellzüge; desgleichen haben die 
Dampfer in Venedig und Ancona Anschluß an die nach und von Rom, 
Neapel, Bari, Brindisi, Bologna, Mailand etc. verkehrenden Eilzüge. In 
Fiume fahren die Eilzüge vom und bis zum Landungsplatze der Dampfer. 


Fahrpreise: 


Von Fiume nach Venedig oder Ancona oder vice versa: 
Luxusklasse K 16. —, I. Klasse K 12.— inklusive Bett 
und III. Klasse (Deckplatz) K 6.—. 


Direkte Fahrkarten sind erhältlich: von Venedig oder Ancona via 
Fiume nach Budapest, ferner via Fiume Budapest nach Wien, Prag und 
Oderberg, sowie auch via Fiume Budapest Oderberg über Granica nach 
Warschau, Petersburg und Moskau und vice versa. SchlieBlich sind auch 
direkte Fahrkarten von Budapest nach Neapel, Florenz, Genua, Mailand, 
Turin, Nizza, Marseille und Lyon und vice versa erhältlich. — Es werden 
auch Rundreisekarten inklusive dieser Schiffsstrecken bei allen Ausgabe- 
stellen ausgegeben. 


Diesem Hefte liegt Titel und Inhaltsverzeichnis des 36. Bandes bei. 
Geſellſchafts-Buchdruckerei Brüder Hollinek, Wien III. Erdbergſtraße 3. 


